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Ein ſchöner Maimorgen 

n den erſten Tagen im Monat Unſerer Lieben Frau 
5 war der Frühling krank. Die Sonne blieb weg und 
kleckſte nur von Zeit zu Zeit durch ein Wolkenloch ein 
Bündel Licht auf die gelben Butterblumen. Das friſche 
Grün, das ſie von allen Seiten gewaltig aus der Erde, 
aus den Bäumen und dem Waſſer herausgeſogen hatte, 

lauerte ungeduldig auf ſie. f 

Pallieter zog den Mund ſchief und ſagte bitter: „Das 
Wetter ſoll der Teufel holen!“ 

Aber am Abend dieſes Tages war der Vollmond, 
rot wie ein reifer Apfel, durch die Wolken gebrochen, 
und ein dünner Nebel legte ſich wie feine Gaze über die 
Nethe und die Wieſen. Als Pallieter das ſah, machte er 
den Zeigefinger mit Speichel naß, hielt ihn in die Höhe, 
und als er fühlte, daß der Finger an der Südſeite kühl 
wurde, brach er in ein helles Gelächter aus, rollte 
zappelnd ins Gras und fang in den ſtillen Abend hin- 
aus, daß es bis über die Nethe ſchallte: 

„Die mich weckt mit lautem Schall, 
Das wird ſein die Nachtigall, 

Die Nachtigall ſo ſüße, 

Dann will ich gehn in jenes Tal, 
Daß ich die Blumen grüße.“ 


Morgen war wieder Sonnenſchein! 

Er konnte kaum ſchlafen und lag faſt die ganze 
Nacht wach bei weit offenem Fenſter. Er ſtarrte in den 
Himmel, an dem die Wolken zerbrachen, und der nach 
langem Warten klar wurde und zart blau blieb, be— 
tropft mit bleichen Sternen und erfüllt von hellem 
Wondſchein. 

Und in der ſtillen, neuen Herrlichkeit, in der der Tau 
milde herniederſank, ſtieg das perlende Lied einer jungen 
Nachtigall empor. Pallieter erſchauerte. Und er dachte 
an die Sonne, die nun noch fern hinter der Welt ſteckte, 
dort irgendwo bei den Mohren und Chineſen. Morgen 
würde ſie wieder das ſüße Land der Nethe beſcheinen, 
und die Bäume und die Pflanzen würden reden und 
ſchwatzen vor gewaltiger Luſt, die Blumen würden auf— 
brechen vom Duft, die Wälder erbrauſen von Vogelſang, 
und er ſelbſt, Pallieter, er würde einen Fuß größer wer— 
den. Und er warf vor übergroßer Freude die Beine in 
die Luft, daß die Laken vom Bett flogen. Er deckte ſich 
wieder zu und ſchlief ein mit lachendem Munde. 


* * 
a 


Als im Often ein heller Schein zitterte und ein Hahn 
gekräht hatte, ſprang Pallieter aus dem Bett, zog ſein 
Hemd aus und lief pudelnackt an die Nethe. Über der 
Erde und zwiſchen den hohen Bäumen hing grauer 
Nebel. Es war ganz ſtill, das Gras bog ſich ſchwer unter 
dem kühlen Tau, und von den Bäumen fielen große 
Tropfen. Pallieter ſprang ohne Umſtände in das tiefe 
Waſſer, tauchte unter und kam glänzend von Waſſer und 
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Glück, atemſchöpfend, in der Mitte wieder herauf. Die 
Waſſerkühle machte das Blut in ſeinem Leib aufwallen, 
das tat ihm wohl, und er lachte. 

Er ſchwamm gegen den Strom, ließ ſich auf dem 
Rücken zurücktreiben, tauchte, ſchwamm wie ein Hund, 
drehte ſich und zappelte und ſtampfte mit Armen und 
Beinen, daß das Waſſer klatſchte und platſchte und die 
Schwertlilien und das junge Schilf ſich bogen und 
wiegten. 

Ganz langſam mit dem Wachſen des Lichtes waren 
die Nebel dichter und weißer geworden und hatten un— 
verſehens das ganze Land eingewickelt. Leiſes Vogel— 
gezwitſcher regnete aus den unſichtbaren Bäumen her— 
nieder, und die neuen Blumendüfte zogen in leichten 
Wolken durch die Nebel. Und dort hinten über der Nethe 
war die tomatenrote Sonne, wie eine frohe Uberra- 
ſchung, aus all dem Weißen aufgeblüht. 

Pallieter war davon getroffen und rief: „Das wird 
ein Feſt, das wird ein Feſt.“ 

Und er ſpritzte tauſend Tropfen in die Höh. 

Dann tauchte er noch einmal unter, gleichſam um die 
Seele des Waſſers mitzunehmen, und lief dann glänzend 
und roſenrot durch den weißen Nebel nach dem, Reinaert”, 
ſeinem Hof, und ſang: 

„Ein Oske durch mein Troske, 
Süßer, ſüßer Jadam — 
Adam hatte ſieben Söhne, 
Sieben Söhn' hatt Adam ...“ 

Er war kaum ein paar Minuten in ſeiner Kammer, 
als die helle Beginenhofglocke durch das weiße Land 
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ſchallte und er Charlot eilig die Treppe hinuntergehn 
hörte. Charlot blieb auf ihrer Kammer, bis ſie Pallieter 
in der ſeinen hörte, denn einmal war ſie ihm begegnet 
in dem Kleid, in dem er geboren war, und war mit einem 
Schrei und hochgeworfenen Armen ins Haus zurück— 
gelaufen. Das durfte nie mehr vorkommen, lieber noch 
zu ſpät zur Meſſe kommen oder ſie gar nicht hören, als 
auf dem Weg zu Gott einen Menſchen ſehen zu müſſen, 
wie er aus Gottes Händen gekommen iſt! 

Als Pallieter angezogen war, ging er hinunter, ſteckte 
das Feuer im ,Stoof” an, ſetzte den Weſſingkeſſel 
aufs Feuer und mahlte Kaffee. Als das Waſſer anfing 
zu ſingen, zu brummen und zu wallen, goß er es durch. 
Oh, der angenehme Kaffeeduft, der des Menſchen Herz 
ſo wohltut! Er erfüllte die helle Frühjahrsſtube ganz, 
und Pallieter ſtand da und ſchnüffelte ihn auf, wie ein 
Hund. 

Draußen wurde es klar. Ein Sonnenſtrahl kam ſchräg 
durch das offene Fenſter und glitzerte prächtig auf dem 
Meſſinggeſchirr und auf dem goldbrokatenen Papageien— 
muſter am Mantel von einem wächſernen Marienfigür— 
chen. Pallieter ſteckte ſchnell ſeinen Finger in den Licht— 
flecken und ſagte: „Honig iſt Dreck dagegen ...“ 

Er ſchnitt Brot, ſchmierte einen halben Schoppen hoch 
ſüße Butter darauf und holte aus dem Keller eine Schüſ— 
ſel voll friſcher weißer Käſematte. 

Und im Garten, der noch naß von Tau war und mit 
Sonnenflecken geſprenkelt, pflückte er Radieschen. Lubas 
kam mit ſeinen vier Jungen aus ſeinem Faß geſchoſſen 
und ſprang ihm bellend um die Füße. Er gab ſedem ein 
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Stück Zucker, und dann liefen fie wie toll über die naffe 
Bleiche. Während er Radieschen wuſch, kam Petrus, 
der Storch, mit einem ſilbernen Fiſch in dem roten 
Schnabel auf ſein Neſt geflogen, wo ſeine Frau mit 
Eiern ſaß. 

Als alles fürs Eſſen bereit war, ftellte er ſich in die 
Hintertür und ſah über das Land, das klar wurde in der 
Sonne. War das kein angenehmes Augen- und Naſen⸗ 
und Ohrenfeſt, die hellgrüne duftende Ferne von dem 
glitzernden Waſſer der Nethe durchzogen und mit Kuckuck; 
Hahn- und Vogelſtimmen darin? 

Pallieter machte auch die Vordertür auf, ſo daß ſofort 
ein friſcher Wind durch den Gang ſtrömte und er die 
neuerleuchtete Welt auf zwei Seiten ſah. Hier in der Ferne 
die Wieſen und Felder mit blauen Wäldern und Wind- 
mühlen am Horizont, und durch die Vordertür die präch— 
tige Wallallee, den Beginenhof und hinter blühenden 
Gärtchen und höckerigen Dächern den gelben St. Gom— 
marusturm, der gerade in kleinen ſchnellen Schlägen 
ein Viertel hämmerte. 

Die hellen Glockenklänge waren wie der frohe Mund 
des Landes. 

„Es dauert nit lang genug“, ſagte Pallieter, und er 
faßte das Glockenſeil im Gang und fing an ſo heftig 
daran zu ziehen, daß die Glocke im Türmchen faſt keine 
Zeit hatte hin und her zu fliegen, und der mächtige Klang 
tönte ſummend über das weite, morgendliche Land. Er 
zog ohne aufzuhören, zog, als ob man es bis ans Ende 
der Welt hören ſollte, und dann ſah er lachend wieder 
nach dem Beginenhof und den Wieſen. 
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Darnach hißte er zur Ehre des guten Wetters im Vor— 
garten eine breite, weiße Fahne, in der der Wind flat— 
terte und die Sonne ſpielte. 

Es war überwältigend, dem Überfluß von dem mäch— 
tigen Vogelgepfeife und Gezwitſcher in den breiten Allee— 
bäumen zu lauſchen. 

Und dort kam Charlot mit dem Frieden Gottes auf 
dem Geſicht aus der Meſſe zurück mit drei Gebetbüchern 
unter dem Arm. Als Pallieter ſie ſah, ſang er ihr zu: 

„Sag, Kwiſſelche, willſte tanzen gehn ...“ 

„Es gibt ſchön Wetter, Vetter.“ 

„Heilig Wetter, wo die Kwiſſels nit hineinpaſſen!“ 

„Ich bin kein Kwiſſel!“ 

„Da biſte zu dick dazu! Warum ißte nit ein bißche 
weniger?“ a 

„Darum!“ fagte fie böſe. Sie ging in die Küche, um ihr 
Kleid auszuziehen, und kam zurück in die Frühjahrsſtube 
in einem blauen Barchentrock und einer roten Nachtſacke, 
aus der ihre dicken Arme prall und fettglänzend heraus— 
quollen. 

Und ſie tranken Kaffee, ſchmierten die Käſematte 
zweifingerdick auf die langen Butterbrote, tunkten die 
rettigduftenden Radieschen in den Käſe und ins 
Salz und ſchleckten und ſchmatzten wie zwei ſaugende 
Kinder, und unterm Eſſen blickte Pallieter unaufhörlich 
nach dem rieſigen Felderbauch, über dem die Sonne 
aufging. 

Die roten Flügel der Mühlen drehten ſich in dem 
friſchen Wind, der den Nebel weggefegt hatte und runde, 
weiße Ballonwolken durch das Blau des Himmels 
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jagte, und der Duft der weißen und lila Nägelchen vor 
dem Fenſter zog über den Tiſch. 

Pallieter ſpülte das letzte Eſſen in den Magen und 
rief, die Arme ſchwenkend, während Charlot mit nieder- 
geſchlagenen Augen ein Vaterunſer betete: „O Herr, 
meine Schenkel werden leicht wie Stroh und wollen 
ſpringen wie Heuſchrecken. Es iſt, o Herr, als ob du mir 
eine Orgel in den Bauch geſetzt hatteft!” 

Er ging hinaus, öffnete Tauben- und Hühnerſtälle 
und ſtreute Händevoll Hanfſamen, ſpaniſchen Weizen, 
Reis, Hafer und Korn aus. Und auf einmal war da 
ein Durcheinander, Gezänke und Gegacker und Fltigel- 
ſchlagen. Da waren Tümmler und Möwentauben, Hähne, 
Hennen, Gänſe, Truthühner und ein wunderſchöner 
Pfau. 

Sie grapſchten mit ihren ſchnellen Schnäbeln gierig 
nach dem Futter, drückten ſich aneinander, liefen hin und 
her und pickten nach den Spatzen, die in großen Kleckſen 
in den wimmelnden Haufen hineinfielen. 

Wie war das ſchön, die glänzenden Hälſe, auf denen 
braunes, grünes, blaues und rotes Gold ſchillerte in der 
ſilbernen Sonne, die weiße, roſa und graue Tüpfelung 
der ſtarken Flügel, die roten und gelben Schnäbel und 
Beine, die blutroten Kämme und die ſtarken geſchmeidi⸗ 
gen Schwänze voller buntwimmelnder Farben, wie die 
Muſcheln der See. 

Pallieter betrachtete es mit halb offenen Augen und 
ſagte: „Rubens iſt blaß dagegen.“ 

Als die beſten Körnchen aufgepickt waren, ging jedes 
der Tiere ſeines Weges, auf den Nifthaufen, in den 
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Stall oder auf die Bleiche.“ Die Tauben flogen in klap— 
pernden Flecken in die ſchönen Morgenfelder, und der 
Pfau wanderte mit vorſichtigen Schritten ſtolz durch die 
Wege des duftenden Gartens und ſchlug ſeinen breiten 
Schwanz auseinander, wie einen ungeahnten Traum 
von Farbenpracht. 

Pallieter ſah ergriffen, wie er daſtand in dem durch— 
ſichtigen Grün, unter weißen Kirſch- und Birnblüten 
und dem roſa Pflaumenbaum, und wie die Sonne das 
ſo reich und koſtbar machte, als ob es ein ſchön aus— 
gedachtes Märchen ſei. 

Und da flog er auf einmal auf und ſetzte ſich in die 
höchſte Spitze des blühenden Apfelbaums. Da fiel ſein 
Schwanz wie eine grüne Flamme über die roſigen, 
weißen Blütenkelche, und er riß dreimal mit ſeinem häß— 
lichen, rauhen Schrei die ſtille Luft auseinander. 

Pallieter drehte den Waſſerhahn auf, und ſofort ſprang 
aus dem blauen Teich, in dem ſich rote Goldfiſche wieg— 
ten, ein ſprudelnder Springbrunnen in die Höh. Dann 
ſtopfte er ſich eine Pfeife und holte den gewaltigen Geiß— 
bock aus dem Stall. Der war pechſchwarz von Farbe 
mit einem blauen Glanz darüber, trug gelbe Hörner und 
hatte zwei große, hellgraue Augen. Sein Name war 
Luzifer. 

Als das Tier herauskam, ſchnob es in die friſche Mor— 
genluft und wollte dann mit Seitenſprüngen davonhüp— 
fen, aber Pallieter packte es bei den Hörnern, ſetzte ſich 
rittlings auf den hohen Rücken, ſteckte ſeine Pfeife an und 
ritt dann, behaglich auf Luzifer ſitzend, der den Kopf un— 
geſtüm nach vorne ſtreckte, durch den Garten. Pallieter 
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klatſchte in die Hände, und da kamen die fünf Hunde an- 
gebellt und liefen mit geſtreckten Beinen wild voraus. 
Luzifer trug Pallieter durch das Hintertürchen, das nach 
der Nethe führte, und folgte dann dem gewundenen 
Nethedeich. 

Von allen Seiten öffnete ſich nun in neuer Herrlich— 
keit das weite, ſonnige, maiengrüne Land, das ganz in 
der Ferne in ſilbernen Nebeln blaute, das erhob die 
Seele. Überall waren bunte, abwechſelnde Töne von 
Braun und Grün, und dazwiſchen ſchmetterte hier und da 
das ſtarke Gelb von Rapsblütenfeldern. Die Wieſen 
wiegten ihr Gras in einem milden Wind, und die Nethe 
ſchob glänzend ihr raſches, kühles Waſſer hindurch. 

Die Luft, von allen Seiten erfüllt von Vogelgezwit⸗ 
ſcher, war voll angenehmer Düfte, und die Bäume auf 
dem Nethedeich ſtanden da ſo hell und luſtig rauſchend, 
als ob ſie eben erſt aus der Erde geſtiegen wären. Auf 
den breiten Schmerwurzblättern am Deich lagen noch 
dicke Tautropfen, die ſtrahlten und glänzten wie echte 
Diamanten. Pallieter pflückte im Reiten ſo ein Blatt, 
brachte es an die Lippen und ließ ſich die kühlen Tropfen 
in den Mund rollen. 

„Es iſt gut und ſchmeckt nach dem Himmel“, ſagte er. 

Auf allen Seiten lag die willige Erde bereit, ihren 
reichen Schatz herzugeben, Blumen, Pflanzen, Erbſen, 
Bohnen und allerhand Früchte, und allerhand Getier, 
das aus der Puppe kroch, während andere ſich paarten, 
und die Luft roch nach Honig, und ein ſpritzendes Jauche⸗ 
faß durchtränkte den Grund. So iſt das Leben: immer 
nur geben und ſich paaren, und das eine iſt noch nicht 
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einen Tag alt, fo entſteht ſchon ein Neues. So geht es 
immer weiter und immer im Kreiſe, das eine macht Platz 
für das andere, und ſtehſt du auch da mit den zehn Ge— 
boten in den Haaren, oder lutſchſt du am Finger, das 
„Warum' kriegſt du doch nicht zu wiſſen. 

„Aber das tut nix,“ ſagte Pallieter, „es iſt ſchön, und 
wir wollen den Rahm davon ablecken ...“, und mit dem 
Geſchmack von Mirabellen und Kirſchen im Mund ſah 
er nach den weiß und roſa blühenden Bäumen, die die 
Gehöfte verdeckten. Das Blut lief ihm zum Herzen vor 
Glück. 

Manchmal erſchallte das Lied eines jungen Bauern 
und das Wiehern eines weißen oder braunen Pferdes. 
Eine Pflugſchar blitzte, und an der Nethe zog ein Fiſcher 
ſein Netz auf, in dem ſilberne Fiſche zappelten. Eine 
Schwalbe ſcherte von dem einen Deich zum andern, die 
Hunde zogen durch die Wieſen, ſprangen über Gräben 
und rollten übereinander in dem ſammetweichen Gras, 
von dem ſie im Laufen die Spitzen abbiſſen. Ihr Gebell 
erfüllte die Luft, Hähne krähten, Bienen ſummten, und 
an dem blauen Himmel hing eine weiche Feder aus 
kleinen weißen Wölkchen. 

Und Pallieter ſagte: „Nun iſt das Leben toll wie ein 
hitziges Mädchen. Und er war ergriffen von dieſem 
ſtarken, neuemporſtrebenden Leben und holte eine Eben— 
holzflöte aus der Taſche und begann ein fröhliches Lied— 
chen darauf zu ſpielen, das hell über die Felder klingelte. 
Es war, als ob es der Frühling fei, der fang. 

Pallieter war ſo froh, er grapſchte im Reiten eine 
Handvoll Sauerampfer, den er ausſaugte, fpielte wieder 
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ein Liedchen, und fo kam er an den Park von „Ringen.“ 
Es war ein altes, flämiſches Schlößchen, aus roten 
Ziegelſteinen und mit weißen Streifen, mit einem ftache- 
ligen Schieferdach, extra gemacht, um dem Regen eine 
ſchöne, ſingende Fließlinie zu geben. Ein breiter, grüner 
Weiher lag drumherum mit Seeroſen und dichtem 
Schilf, und dahinter lag ein Garten mit hohen Bäumen, 
in denen viele Vögel lebten. Es ſtand da wie mit der 
Erde verwachſen, wie eine Blume, geboren aus all den 
Schönheiten und den wilden Kräften und Elementen 
der flämiſchen Natur. Pallieter ſtieg hier von dem Bock, 
der hüpfte mit tollen Sprüngen durch die Wieſen und 
ſuchte das zarteſte Grün und löſchte ſeinen Durſt an den 
klaren Quellen. Pallieter legte ſich auf den Deich, um 
die übermütige Wolluſt des Maien zu betrachten. Etwas 
ſpäter ging er hin und pflückte Maßliebchen und Butter⸗ 
blumen, um Charlot froh zu machen. Als er die Hände 
voll hatte, rief er den Hunden und Luzifer und fing an 
zu laufen, ſo ſchnell er konnte. Das war ein Spiel! 
Lubas ſchoß ein Stück voraus, der Bock hoppelte neben 
Pallieter, und die jungen Hunde kamen hinterher. Sie 
ſprangen über Gräben und Bäche, und manchmal plumpſte 
einer der Jungen überrumpelt mitten hinein. So liefen 
und taumelten und rollten fie, bis fie an den Reinaert 
kamen. 

Und hinterher, auf Luzifer ſitzend, ritt Pallieter, die 
Arme voll Blumen, mit lachendem Antlitz in den duften⸗ 
den Garten. 

„Ha,“ rief Charlot, als er ihr die Blumen gab, ,die 
will ich vor der Muttergottes duften laſſen, gleich werd 
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ich fie in Vaſen ſtecken.“ Einſtweilen ſteckte fie den rieſi— 
gen Buſch in eine meſſingene Milchkanne, und es war 
zum Malen ſchön. 

„Aber hör mal,“ ſagte ſie mit froher Stimme, „der 
Herr Paſtor is hier geweſen und hat geſagt, du ſollſt für 
Sonntag zwei Eierbrote mehr backen, denn es kommen 
drei Barfüßerbrüder von Dendermonde ihn beſuchen, 
und da würden zwei Brote nicht genug ſein.“ 

„Ja,“ ſagte Pallieter, die Faſtenzeit is wieder herum, 
bis ſie wieder anfängt, ſind ſie ſo fett wie die Schnecken, 
daß ſie kaum noch können. O Sankt Franziskus, du 
haſt geſchielt vor Hunger.“ 

Charlot brummelte etwas in ſich hinein, und Pallieter 
ging in ſeine kleine Mühle, um zu mahlen. Sie ſtand 
am Ende des Gartens auf einem Hügelchen, ſo daß der 
Wind von allen Seiten daraufſtieß. Tybaert, der Kater, 
ſtrich mit erhobenem Schwanz um ſeine Beine herum, 
um mitgehen zu dürfen, und mit einem Satz ſaß er 
irgendwo im Gebälk der weißbeſtaubten Mahlkammer 
und lauerte auf Mäuſe. 

Der Sack Weizen war beinahe leer, aber was drin 
war, ſchüttete er in den Kaſten, ſpäter wollte er anderen 
holen. Er drehte die Mühle gegen den Wind, ließ die 
Flügel los, die luſtig ſich zu drehen anfingen, die Steine 
drehten ſich, und die Körner wurden zermahlen. Er ſteckte 
den Kopf durch das Guckloch und blickte aus der Höhe 
über das Land. Er zündete ſeine Pfeife an, und der blaue 
Rauch flatterte wie eine Straußfeder durch die geſunde 
Luft, und das Mühlchen ticktackte und krachte im Wind. 
Wie gewaltig ſah man mit eigenen Augen alles wachſen 
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in der neuen Sonnenhelle! Es war, als hätte das Laub 
Eile, um die verlorene Zeit zu gewinnen. 

Und als Pallieter das ſah, wie alles das Gelöbnis 
von viel Frucht und tauſendfältiger Süßigkeit trug, da 
fagte er: „Wer möchte wohl gerne fterben” ... und er 
ſang: 

„Der Winter iſt vergangen, 
Ich fel des Malen Schein, 
Ich ſeh die Blümlein prangen, 
Des iſt mein Herz erfreut. 
Da unten in jenem Tale, 

Da iſt gar luſtig ſein, 

Da ſingt Frau Nachtigalle 
Und manch Waldvögelein.“ 

Als er den zweiten Vers anfangen wollte, rief Char— 
lot erfreut: „Vetter, der Herr Paſtor wartet auf dich, 
und er ſagt, er hat keine Zeit, ſagt er.“ 

„Sag ihm, er ſoll auf meine Mühle kommen.“ 

„Was! meinſt du denn, der Herr Paſtor mit feiner 
guten Soutane an ſoll extra in deine Mühle kommen, 
um ſich ſchmierig zu machen?“ 

„Charlot, beſſer ein Sack Mehl auf einer ſchwarzen 
Soutane als ein Fliegenſchiß auf der Seele!“ 

Aber ſiehe, da kam der Paſtor vom Beginenhof. Es 
war ein kleiner, alter Mann mit einem gütigen Antlitz 
und einem eirunden Kopf mit weißen Haaren drum- 
herum. Er bot ihm eine Priſe an. 

„Was meint Ihr von der Sonne, Pallieter?“ 

„Daß ſie der Rahm des Lebens is!“ 

„Sie reibt mir die Kehle trocken.“ 
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„Und fo findet der Menſch doch immer wieder einen 
Grund, um ſich ſelber en Kommt, wir wollen 
was trinken.“ 

Sie gingen in die Frühhahrsſtube, wo Pallieter einen 
Krug Bier und eine beſchimmelte Flaſche Wein auftiſchte. 
Der Paſtor trank den roten Wein und Pallieter das 
braune Bier. Die Sonne ſpielte in dem Bier und in 
dem Wein und legte warme, helle Lichter hinein. 

„Apropos, Pallieter,“ fagte der Paſtor, „Charlot hat 
dir wahrſcheinlich ſchon von den zwei Eierbroten geſagt.“ 

„Und wenn ſie hätt ſterben müſſen, ſo wär ſie wieder 
lebendig geworden, um es ſagen zu können, Ihr verſteht 
doch die Kunſt, die Weiber um n die Finger zu wickeln. 
Ich wollt, ich könnts auch. 

„Nun, nichts leichter als das: werd auch Baftor! .. 

Pallieter blinzelte, ſchenkte ſich ein friſches Glas ap 
das er einen Augenblick vor die Sonne hielt und dann 
ſchnalzend durch die Kehle kollern ließ, ſo daß ihm der 
Atem ausging, und er ſagte: 

„Hierin lebt die Seele der Erde, ſie ſoll in meinen Leib 
kommen.“ Und er trank noch einen Schoppen. 

„Seht, ſeht, das Land!“ .. . rief Pallieter) und er 
zeigte nach dem Felderbauch, „ich könnt Euch küſſen 
vor Freude, kommt, wir wollen tanzen! ...“ Und er 
packte den Paſtor bei den Händen, drehte ihn mit herum 
und ſang: 

„Heut iſt Margaretenfeſt, 

Laßt uns feiern, laßt uns feiern, 
Heut iſt Margaretenfeſt, 

Und wir feiern allerbeſt!“ 
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„Ei, ei, ei, fagte der Paſtor lachend, „ich hab keine 
Zeit, ich muß noch Brevier beten.“ 

Und Pallieter ließ ihn gehen und rief noch: 

„Ich laß Euch gleich ein paar reife Johannisbeeren 
bringen!.“ 

„Gut, rief der Paſtor zurück, „ich hab heut nacht 
grad davon geträumt!“ 

Und weg ging der greiſe Paſtor, langſam über den 
Beginenwall wandelnd. Er öffnete ſein Gebetbuch und 
fing an darin zu leſen. Sonnenflecken ſchoben ſich launiſch 
durch die hohen Bäume und auf ſeine ſchwarze Soutane, 
auf ſeinen glänzenden Dreiſpitz und ließen manchmal 
den goldenen Schnitt ſeines Breviers aufglitzern. 

Als Pallieter das ſah, bekam er Luſt, das gute Wetter 
mit Pſalmen zu beſingen. Er legte die alte Bilderbibel 
offen auf ſeine Arme, ſetzte ſich ans Fenſter und las laut: 

„Wohl dem, den Du erwählſt und zu Dir läſſeſt, daß 
er wohne in Deinen Höfen, der hat reichen Troſt von 
Deinem Hauſe, Deinem heiligen Tempel... Du ſucheſt 
das Land heim und wäſſerſt es und machſt es ſehr reich. 
Gottes Brünnlein hat Waſſer die Fülle. Du läſſeſt ihr 
Getreide wohl geraten, denn alſo baueſt Du das Land. 
Du tränkeſt ſeine Furchen und feuchteſt ſein Gepflücktes, 
mit Regen machſt Du es reich und ſegneſt ſein Gewächs. 
Du kröneſt das Jahr mit Deinem Gut, und Deine Fup- 
ſtapfen triefen von Fett. Die Weiden in der Wüſte ſind 
auch fett, daß ſie triefen, und die Hügel ſind umher luſtig. 
Die Anger ſind voll Schafe, und die Auen ſtehen dick 
mit Korn, daß man jauchzet und ſinget ... Licht iſt Dein 
Kleid, das Du anhaſt, Du breiteſt aus den Himmel wie 
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einen Teppich, Du wölbeſt es oben mit Waſſer, Du 
fährſt auf den Wolken wie auf einem Wagen und gehſt 
auf den Fittichen des Windes ... Du läſſeſt Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Waſſer zwiſchen den 
Bergen hinfließen, daß alle Tiere auf dem Felde trinken 
und das Wild ſeinen Durſt löſche. An demſelben ſitzen 
die Vögel des Himmels und ſingen unter den Zweigen. 
Du feuchteſt die Berge von oben her und machſt das 
Land voll Früchte, die Du ſchaffeſt, Du läſſeſt Gras 
wachſen für das Vieh und Saat zu Nutzen der Men— 
ſchen, daß Du Brot aus der Erde bringeſt und daß der 
Wein erfreue des Menſchen Herz, daß ſeine Geſtalt ſchön 
werde vom Ol und das Brot des Wenſchen Herz ſtärke, 
daß die Bäume des Herrn voll Saft ſtehen, die Zedern 
Libanons, die er gepflanzt hat. Daſelbſt niſten die Vö— 
gel, und die Reiher wohnen auf den Tannen. Die 
hohen Berge ſind der Gemſen Zuflucht und die Stein— 
klüfte der Kaninchen. Lobe den Herrn, meine Seele!“ 

Pallieter ſchlug das Buch zu. 

Er hatte beim Leſen Luſt nach Honig bekommen, und 
er aß ihn auf einem dunkelbraunen Zwieback. 

Was war es doch für ſchönes Wetter! Zwei Kinder, 
eins in Rot und eins in Weiß, pflückten Blumen auf der 
Pferdewieſe, zwei Beginen gingen nebeneinander auf 
dem Nethedeich ſpazieren und beteten mit lauter Stimme 
abwechſelnd ihr Paternoſter herunter, und die drei alten, 
blinden Burſchen, die im Armenhaus auf dem Beginen— 
hof wohnten, ſaßen nebeneinander im Gras und lachten. 

Tauben kreiſten in der Luft und eine Bachſtelze, und 
Pallieter fühlte ſein Herz vor Rührung zerſchmelzen zu 
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einem ſüßen Balſam, und er fagte, wie die Mutter- 
gottes: 
„Meine Seele iſt fröhlich in dem Herrn! ...“ 

Und er zündete vor ihrem Wachsbildchen eine Kerze 
an und ſagte: 

„Wenn das ſchöne Wetter deine Schuld iſt, dann haſt 
du's verdient.“ 

Er mahlte weiter, bis Charlot zum Eſſen rief. 

Sie tiſchte erſt Kerbelſuppe auf mit Spargeln. Da 
aßen ſie ſedes zwei Teller davon. Danach kam ein 
Schweinebraten mit Spinat und mehligen Kartoffeln, 
die hatten einen Geſchmack und einen Nachgeſchmack. Viel 
Senf war dabei, um gut Durſt zu kriegen. Dann ſchleck⸗ 
ten ſie jedes ein halbes Dutzend Pfannkuchen, die nach 
Eiern und Zimt rochen, und ſie ſchmierten noch Butter 
und Sirup und Zucker darauf. Und um einen anderen 
Geſchmack in den Mund zu kriegen, aßen ſie eine Schüſ— 
ſel voll ſchöne Erdbeeren aus, ſo daß ihnen der rote Saft 
vom Kinn tropfte. 

Der Schweiß ſtand ihnen auf der Stirn, und Pallieter 
ſagte: 

„O Gott, das Vergnügen is ſchon wieder vorbei, ſchenk 
uns neues!“ 


A . 
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NR A HEE 


Das Duell 
yO dem Eſſen rauchte Pallieter eine Pfeife, ging 


ein bißchen im Garten herum, um zu verdauen, und 
fütterte die Goldfiſche mit Würmern. 

Und dann fuhr er mit dem Hundewägelchen zum Wüller 
jenſeits der Nethe, um einen Sack Korn und einen halben 
Sack Weizen zu holen. 

Der Müller war der Vater von Franzoo, dem Land— 
ſchaftsmaler, Pallieters beſtem Freund. 

Lubas bellte vor Freude und lief mit kurzen, raſchen 
Schritten. Sie rollten über den tempelartigen Beginen— 
wall und ein Stückchen durch das ſaubere Städtchen, 
das zu dieſer Stunde voll Sonnenſchein und Stille lag, 
und es klang wie zwei Steinklopfer. 

Als ſie auf die bleiche Landſtraße kamen, die ſich in 
runden Buchten durch die ſchönen Felder wand, da ſtreckte 
Lubas die Vorderbeine und lief ſo ſchnell, daß das 
Wägelchen hin und her geſchleudert wurde und auf den 
Steinen hämmerte und klopfte. 

Pallieter, der darauf hockte, hatte mächtigen Spaß 
daran und knallte mit der Peitſche, daß es hell weit hin— 
aus klang über die ruhigen Mittagsfelder. 

Tauben flogen, und überall wuchſen Maßliebchen im 
Gras an den Bächen. Es roch nach Butter ... 
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Als die Säcke bezahlt und aufgeladen waren, rief 
Pallieter nach Franzoo, der oben in der hölzernen Mühle 
fein Atelier hatte. Aus dem runden Fenſterchen kam ſo— 
fort ein dicker, roter Kopf, der lachend rief: „Ich komm!“ 

Sie gingen zuſammen ins „Plakleerken“, um ein Glas 
Bier zu trinken. 

Franzoo war in Hemdsärmeln, die bis über die Ell⸗ 
bogen hinaufgerollt waren, und ſeine dicken, bloßen Arme 
waren voller Farbenkleckſe, ſogar auf ſeiner Naſe ſaß ein 
blauer Fleck. 

Das „Plakleerken“ war eine alte Ausſpannung am 
Fuß des Mühlenhügels. Zwölf breite Linden beſchatteten 
nebeneinander den langen, weißen Giebel. Unter den 
kühlen Bäumen ſaß der junge Graf von Denderſteen 
mit einem alten Herrn und trank einen Schoppen. 

Der junge Graf war eine magere Geſtalt mit hoch— 
mütigen Augen. Er war im Reitanzug und ſpielte mit 
einer Reitpeitſche. 

Pallieter ſetzte ſich mit Franzoo daneben und beſtellte 
zwei Schoppen Doppelbier bei der würdigen, alten 
Wirtin, die noch ſtämmig war wie ein Baum. Sie 
trug ein Spitzenhäubchen, eine Brille und lange, goldene 
Ohrringe. Sie brachte das Bier auf einem zinnernen 
Schenkbrett und hatte ſich kaum umgedreht, da waren 
die Gläſer auch ſchon leer, und Franzoo beſtellte zwei 
mit Faro drin. 

Lubas bekam einen Eimer Waſſer und legte ſich keuchend 
auf die Erde. Einen ſchönen Blick hatte man hier wahr—⸗ 
haftig. Die Felder und Weiden ſenkten ſich langſam 
nach der Nethe zu, und auf der andern Seite lag hell 


25 


in der Sonne der , Reinaert” von Pallieter, der Beginen— 
hof und die großen Felder. 

Franzoo erzählte von ſeines Vaters Pferden und 
Kühen, die dort hinten wie weiße und braune Pilze auf 
der Wieſe graſten. Danach horchten ſie auf den ver— 
wöhnten Grafen, der ſehr laut ſprach, damit ſie es hören 
ſollten, und auf ſein großes, umliegendes Grundgebiet 
pochte. 

„Wollen Sie noch Grund dazu kaufen?“ fragte 
Franzoo. 

Und der junge Graf ſchnauzte ihm ins Geſicht: „Da 
iſt nichts davon gekauft, da haben meine Ahnen darum 
gekämpft!“ . 

„Wenn's weiter nix is!” rief Ballicter, „wollen wir 
dann auch mal drum kämpfen?“ 

Der Graf ſtand auf, betrachtete ihn zornig vom Kopf 
bis zu Füßen und frug herausfordernd: „Spotten Sie 
über meine Ahnen?“ 

„Und über Euch!“ ſagte Pallieter. 

„Bei meiner Ehre,“ kreiſchte der junge Edelmann, 
„ich muß Genugtuung haben! Ich fordere Sie!“ und 
indem er Pallieter einen ſeiner Glacéhandſchuhe ins 
Geſicht klatſchte, ziſchte er: „Welche Waffen wählen 
Sie?’ 

„Die Kanone”, ſagte Pallieter ernſthaft. 

„Wie? ... was? ... wie meinen Sie? ... frug 
der Graf verblüfft. 

„So!“ rief Pallieter und, gewandt wie eine Katze, 
packte er den Grafen und drückte ihn gebückt gegen das 
Haus, und ehe der ſich wieder aufgerichtet hatte, hob 
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Pallieter das rechte Bein, rief , Bums!“ und ließ einen 
großen Wind. 

Tiſche fielen, Gläſer brachen, und Franzoo fiel vor 
Lachen auf die Erde. 

Der Graf ſprang ſchreiend auf, wie wirklich getroffen, 
wollte mit der Reitpeitſche auf Pallieter los, aber der 
„Vetter“ flog raſch wie eine Biene in fein Hundewägel— 
chen, rief „Hüh!“ und weit weg rollte er ſchon über die 
Pflaſterſteine und mußte ſich den Bauch mit den Händen 
halten, um nicht vor Lachen zu platzen. 
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OL EEE ELDER PREAH ERED 


Ein Maiabend 


ls Pallieter Kaffee getrunken hatte mit Butterbrot 

und Rhabarbergelee, ging er hinaus und düngte 
ein Stück von ſeinem Garten, um nachher Schwarz— 
wurzeln, Portulack und Blumenkohl hineinzupflanzen. 
Er ſchöpfte den Dreck aus der Grube in ein Jauchefaß, 
das er mit einem Wägelchen auf das umgegrabene 
Land brachte. Da ſchwenkte er ihn in breiten Strömen 
über das Land, daß ſofort die ganze Luft danach roch. 

Charlot machte die Tür zu. 

„Die hat ſich mit Weihrauch und Kerzenduft die Naſe 
verdorben .. .“ rief Pallieter ihr noch zu. 

Als die Erde gut durchtränkt war, rieb er ſich vergnügt 
die Hände und ſagte: 

„So bin ich doch für etwas da: was die Natur mir 
gibt, geb ich ihr wieder. Was für was und nig für nix.“ 

Er wuſch ſich die Hände und ſetzte ſich mit ſeiner Pfeife 
vor die Tür und ſah dem Spiel der vielen Kinder zu. 

Ein paar Buben kamen und baten: 

„Herr Nachbar, erzählt uns doch was ...“ 

Und Pallieter erzählte von den „ſieben Klabauter— 
männerchen“ und von der „Höhle mit der gefangenen 
Prinzeſſin“. Sie lauſchten ſich die Ohren vom Kopf, und 
immer mehr Kinder kamen dazu und drängten ſich, um 
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vorne zu ſtehen. Als das Schweinchen mit ſeinem langen 
Rüſſel dazukam, baten ſie alle zugleich: 

„Erzählt noch eins ... und fie zählten durcheinander 
auf: von dem „Dummen von Rom“, vom „ſilbernen 
Kreuzchen“, vom „Turmhähnchen“ und einen ganzen 
Haufen von Hintertreppengeſchichten. 

„Nein, Kinder,“ ſagte Pallieter, „ein ander Mal.“ 

Er wollte aufſtehen, aber fie ſchlangen die Armchen 
um ſeine Beine und zogen an ſeinem Rock. 

„Na dann los“, ſagte er und warf einen Haufen Kupfer- 
centen ins Gewimmel. Wie der Blitz lagen die Kinder auf 
einem Haufen und ſuchten und wühlten nach dem Geld. 

Pallieter lachte und ging ſeinen Kahn loszumachen, 
um zu rudern. 

Er fuhr gegen den Strom, bis an dem Park von 
„Ringen“ vorbei, fo daß er ſchwitzte davon. Da an— 
gekommen, ließ er ſich mit dem Strom zurücktreiben, 
ſteckte ſich eine Pfeife an und genoß ſo den milden Abend, 
der auf das Land niederſank. 

Das Licht der untergehenden Sonne floß wie Gold 
durch die Welt, ſpülte über den Himmel, trieb durch die 
Felder, tropfte von den Bäumen, klebte auf den Stämmen 
und vergoldete die weißen Kühe und die weißen Giebel 
der Häuschen, deren Fenſter erglühten. 

Das Waſſer war fließendes Gold. Kein Wölkchen 
war am Himmel. Fledermäuſe zitterten ſchwarz über 
das dunkelnde Blau, in dem zwei Sterne ſchienen, und 
dünne Nebel kamen auf das Waſſer, ſtiegen über die 
Schwertlilien und die Waſſerroſen, über den Deich, in 
die Wieſen hinein, die dufteten. 
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Und in der heiligen Abendſtille kam der gelbe Mond 
herauf, und ganz in der Ferne bimmelte das helle Be— 
ginenhofglöckchen. 

Da ſtrömte Pallieters Herz über. Es war zu ſchön, um 
zu ſchweigen, er mußte den tiefen Frieden, das ſüße Abend— 
gefühl mit Worten zu ſich ſelber ſagen können, und er ſagte: 

„Der Abend läutet, und die Glocke ſchlägt 
Ein Engel, den die Wolke trägt. 

Ave Maria! 
Der Abend laut’, das fleiſchgewordne Wort 
Bei Armen find' es ſeinen Ort. 

Ave Maria!“ 

Und er ließ ſich einfach treiben durch den Nebel und 
den ſüßen Abendduft. 

Als er ans Ufer ſteigen wollte, blieb er aufrecht im 
Boot ſtehen und lauſchte auf einen fernen Hirten, der auf 
ſeinem Horn tutete. 

Und eine Träne ſtand in ſeinen Augen. 

Dann hat Pallieter ſich beim porzellanenen Lampen— 
licht ans Leſen begeben in dem alten Pergamentband: 

„Wie man aus den differenten Pflanzen und Blumen 
und allerhand Kräutlein Balſam und Salben und Ol 
zu machen verſteht, um damit zu heilen allerhand Brand— 
und Schnittwunden und Verletzungen, als auch von allen 
Teilen des menſchlichen Körpers.“ 

So wußte er, was er dann pflücken und zurechtmachen 
mußte, um den Bauern, den Beginen und den armen 
Leuten und jedermann helfen zu können. 

Von Zeit zu Zeit blickte er einmal aus dem Fenſter 
nach dem Mond. 
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Um halb zehn machte er das Fenſter zu, blies die 
Lampe aus und ging hinauf, um zu ſchlafen. 

Charlot war noch dabei, mit halblauter Stimme Ge— 
bete herzuſagen. 

Er war ſchon im Hemd und fertig, um ins Bett zu 
ſteigen, aber er ſah erſt noch einmal durchs Fenſter hin— 
aus, wo alles voll Nebel und Mondſchein lag. Der 
Abend war ruhig wie feines Ol. 

„Es iſt eine Sünde, jetzt zu ſchlafen“, ſagte Pallieter, 
und er ſah weiter mit den Ellbogen aufs Fenſter gelehnt 
in die Nacht hinaus. Der Maidorn duftete betäubend 
in der hellen Nacht. 

Da flötete wieder die junge Nachtigall. 

Pallieter belauſchte ihren Geſang. Erſt kamen lange, 
ſtille Töne, ſo fein wie eine Nadel, dann wurden es 
hellere, breitere Klänge mit tiefem, vollem Waſſerrauſchen 
darin, und auf einmal brach das aufſteigende Flöten in 
lauter rollende Triller auseinander. Und die Stille der 
Nacht, die zwiſchen jeder Wiederholung lebte, war wie 
ein Teil des rührenden Ganges, der immer ſchöner und 
ſchöner wurde. 

Er ſuchte ſeine Harmonika, ſetzte ſich auf einen Stuhl 
vor das Fenſter, und ſo, im kühlen Hemd, ſpielte er ein 
mächtiges Lied, voll ſchwer einherſchreitender Akkorde, 
Triller von hohen Noten und Getanze von hellen Mittel— 
tönen, es wimmelte durcheinander zu einem fröhlichen 
Marſch, der weit hinausklang, über die mondbeſchienenen 
Felder, in der duftenden Nacht. Und dann erſt ſtieg er 
in ſein Bett und machte ruhig die Augen zu. 
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RAPA AAA AAA RULED DEAT 


Der Garten und Charlots Brief 


as herrliche Laub, das der zarte Mai fo toll aus 
den Bäumen herausgepocht hatte, war nun aus— 
einandergefaltet und verdeckte den Anblick der Welt. 

Die Wieſen waren eine Blüte, und die Düfte von 
Flieder, Schwertlilien und Peterſilie wanderten durch— 
einander bei Tag und Nacht durch die Luft. Es war, 
um davon in Schlaf zu fallen, wie eine Schlange von 
ſüßer Muſik. 

Wer hatte es in dem weißen Winter auch denken können, 
daß in der kahlen, harten Erde und den nackten, ſchwarzen 
Bäumen eine ſolche Kraft von herzerfreuendem Leben 
zuſammengepackt ſteckte? 

Pallieter ſaß im Garten und putzte die jungen Ge— 
müſebeete. Der Boden war weich wie Butter und 
glänzte von Fettigkeit. Die Sonne ſchien wie ein warmer 
Atem auf Pallieters weißes Hemd, und es tat ihm ſo 
gut, daß er den Rücken krummzog und ſang. 

Zuweilen blieb er eine ganze Zeitlang ſitzen und be— 
trachtete den duftenden Reichtum des Gartens, und er 
hätte noch mehr Augen haben mögen, denn da war mehr 
Schönheit, als er ſehen konnte. 

Die Bäume waren breit und voll, und das Licht, das 
um die Stämme hing, war grün wie Mondſchein, es 
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waren ſchon viele Blumen herausgekommen und weiße 
und rote Roſen. 

Ein Tautropfen glitzerte auf einem ſchwarzen Stief— 
mütterchen. 

Und in dem waſſergrünen Licht ſpielte das Flöten 
einer Amſel. Sie ſaß in dem blühenden Kaſtanien— 
baum, innen im Schatten. In der friſchen Einſamkeit 
ſtrömte ſie ihr Herz wohlig aus, und aus ihrer Kehle 
zitterte und ſchleifte ein hellklingendes Lied. Es klang 
wie in einer Kirche. Heiligkeit lag darin. 

„Da muß drauf getrunken werden“, ſagte Pallteter 
zu ſich ſelber und rief mit den Händen um den Mund: 
„Paſtorenwein, Paſtorenwein!“ Und er aß eine Hand— 
voll Erbſen. 

Nach einem Weilchen kam Charlot mit einem dick— 
bauchigen Halbliterkrüglein und einem kriſtallenen 
Römer. Er roch an dem friſch entkorkten Krug, machte 
den Mund auf und die Augen zu und ſchenkte ein. Ein 
Sonnenpfeil ſchoß durch das Glas und vergoldete den 
blonden, klaren Wein. Als Pallieter ihn in langſamen, 
kleinen Zügen ausgeſchlürft hatte, klopfte er mit dem 
Daumennagel an den Kriſtall, und ein voller, runder 
Klang ſprang in die Luft und ſingelte ſich langſam aus. 

Charlot ſchenkte auch für ſich ein, und Pallieter ſah 
erſt jetzt die Tintenflecken auf ihrem Geſicht. 

„Warum biſte denn ſo ſchwarz?“ 

„Ei,“ ſagte Charlot, „ich bin am Briefſchreiben, daß 
fie zur Kirmes komme ſollen. Aber ich hab gedacht, 
fügte ſie ſchnell hinzu, „ich wollt Mariechen, mein Paten— 
kind, auch einlade, darf ich?“ 
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„Wenn fie gut effe kann,“ fagte Pallieter, „laß fie dann 
nur komme, ich will das Ding doch auch einmal 
ſehn . 

„Ach, es is fo ein ſchön Mädche, fagte Charlot voller 
Bewunderung, „und brav wie ein Engel. Sie kann 
noch keiner Fliege weh tun, viel weniger einem Menſchen. 
Wie fie zur erſten Kommunion ging...” 

„Ja, ja, das hab ich ſchon hundertmal gehört,“ ſagte 
Pallieter, „ſchreib, daß fie mitkomme ſoll, mit einem 
leeren Bauch und einem großen Hunger...” 

„Ich werd ſchreiben“, ſagte Charlot und ging weg. 
Und Pallieter trank das Krüglein aus. 

Er wollte weiterarbeiten, aber da ward ſein Blick 
abgezogen durch ein leuchtendes Licht. Er ſah auf, und 
es war ein Schiff mit einem übergroßen, weißen Segel, 
das den ganzen Himmel zudeckte. Die Sonne glitzerte 
darauf, und der weiche Wind ließ es ſchwellen. 

Pallieter ſtand auf und lehnte ſich über die Hecke, um 
es beſſer zu ſehen. 

Der Anisgeruch, der von den Heckenroſen in ſeine 
Naſe ſtieg, ließ ihn das Schiff vergeſſen. Aber der 
Junge, der das Steuer hielt, tutete auf einmal auf einem 
Horn. Die Töne hallten weit über das Land und fielen 
nach einer kurzen Stille am blauen Horizont ausein— 
ander. 

Das Segel zog weg, und da hatte er das weite Nethe— 
land vor ſich, voll angenehmer Tiefen. Es lag da, hell— 
grün, weit und klar in dem zarten Licht, das aus dem 
tiefen Himmel floß. Der Himmel war aus reinem 
Madonnenmantelblau, und dicht an der Erde entlang 
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ſchoben ſich hohe, gelbe, fette Wolken, von oben weiß 
erleuchtet wie Schnee. Die Nethe war noch tiefer blau 
und ruhig wie feines Ol. 

Die Mühlen drehten ſich langſam, und die fernen 
Häuſer ſchimmerten weiß und rot. 

Die zahlloſen Butter-, Kuh- und Pferdeblumen auf 
den Weiden waren wie lebendige Flecken aus Butter 
und Mild. In der Luft ein Wildgänſedreieck, und aus 
dem blauen Wald das Lachen einer Elſter. 

„Oh,“ ſagte Pallieter, „da fehlen noch Luftballons.“ 

Und was tat er, der Vetter? Er holte ſich eine Kaffee⸗ 
taſſe, machte aus grüner Seife und Regenwaſſer eine 
Brühe darin, ſuchte ſich ſeine ſauberſte Pfeife und ſetzte ſich 
wieder an die Hecke. Mit der Pfeife blies er ins Waſſer, 
kräftig und lang, bis babbelnd ein Turm von aufein— 
andergehäuften Seifenkugeln daraus aufgeſtiegen war. 
Er faßte eins von den zerbrechlichen Bläschen mit dem 
Pfeifenkopf, blies vorſichtig in den Stiel, und eine ſilberne 
Blaſe entfaltete ſich wie eine Kugel aus der Pfeife. Als 
fie größer wurde, ſchwammen mit einem Male feine 
grüne, rote, purpurne und goldene Farben darin, die 
durcheinanderliefen, aufſtiegen, ſanken und miteinander 
verſchmolzen. Pallieter ſtand entzückt davor und ſah ſein 
eignes Bild, fein Haus und die ganze Landſchaft drin. — 

„Es is grad, als ob ich meine Seele ausblaſe“, 
ſagte er. : 

Und als fie zweikinderköpfegroß war, ſchwer von 
den Farben, löſte er ſie mit einem kleinen Stoß von der 
Pfeife ab, und die dünne Blaſe ſtieg langſam in die 
blaue Luft hinauf. 
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„Was für ein ſchönes Ding, es is Sünde und 
Schande, daß ich das nit an meine Stubendecke hängen 
kann.“ 

Und er machte noch größere, kleinere und ganz kleine, 
und alle trieben ſie, als ob ſie ſtolz auf ſich ſeien, ruhig 
in die Höh. 

Sie zeichneten ſich golden oder rot oder grün gegen 
das Himmelsblau ab und hingen da ſchwebend, noch 
ſchöner als die Sterne der Nacht. 

Manche gingen ganz hoch, andere ſanken nieder auf 
die Erde, platzten an einem Baum, aber die meiſten brach 
die Sonne. 

Petrus, der Storch, ſtand auf dem Dach mit dem 
Schnabel unter den Flügeln und ſah träumend dem 
Spiele zu. Pallieter ſah es und verſuchte Blaſen auf 
den Vogel zutreiben zu laſſen. 

Es ging, aber der ließ ſie ruhig vorbeiziehen. Doch 
eine, die ihm zu nahe kam — es war gerade eine golden— 
purpurne —, die ſchlug er mit ſeinem roten Schnabel 
kaputt. 

„Bravo, Petrus,“ rief Pallieter, „du kriegſt gleich 
ein Stückchen Fleiſch“, und er machte weiter Blaſen, 
denn er konnte ſich nicht fattfehen an den himmliſchen 
Farben. 

Während er ſo beſchäftigt war, kam ein magerer, 
gelber Mann vorbei, der las in einem dicken Buch. Er 
war Philoſoph, Theolog, Hiſtoriker, Naturforſcher uſw. 

„Ach,“ rief Pallieter, der ihn kannte, „wie könnt Ihr 
jetzt nach Schnee vom vorigen Jahr ſuchen, wenn die 
Sonn’ da oben hängt und ſo ſchön ſcheint!“ 
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„Die Sonne geht mich nichts an,” fagte der Gelehrte, 
„ſie ſcheint immer, ich ſuche das Weltſyſtem.“ 

„Ihr wollt einen Furz in einen Vogelbauer gefangen 
ſetzen!“ ſagte Pallieter, und ärgerlich ſchritt der Philo— 
ſoph weiter und las in ſeinem dicken Buch. Aber da 
raſchelte und bewegte ſich etwas unter den breiten Wir⸗ 
ſingblättern, und es kam gelb und ſchwarz die Schild— 
kröte darunter herausgekrochen. 

„Ei! Fille,“ ſagte Pallieter, „ich hab dich ja zwei 
Tage lang nit mehr geſehen! Wie gehts?... komm 
mal her.“ 

Fille, die Schildkröte, kam, und Pallieter klopfte mit 
dem Knöchel auf ihre glänzende Schale. Sie betrachtete 
ihn. Er nahm ſie auf den Arm, und ſie rieb ihren harten, 
trockenen Kopf an ſeiner Wange hin und her. 

„Ei du gut ſtumm Tierchen, ſagte Pallieter, fie nieder- 
ſetzend, „guck hier, das is für dich.“ 

Und er fing mit der Hand eine von den tauſend Ein⸗ 
tagsfliegen, die in der feinen Luft hingen und ſummten, 
und ſteckte ſie der Schildkröte ins Maul. 

Da läutete das Mittagsglöckchen ſilberig ſummend 
vom Beginenhoftürmchen, und Charlot kam aus der 
Küche und rief voller Freude: 

„Er is fertig! ... Ich will ihn mal vorleſen! ...“ 

Sie ſetzte ſich Pallieter gegenüber, der auf den Knien 
hockend zuhörte. Ein Sonnenſtrich zog ſich über ihre rote 
Nachtjacke und ihre blaue Schürze. Ein Tintenklecks 
lief ihr von der Naſe nach der Unterlippe, und ein bißchen 
Sonne zitterte in ihrem linken Auge, das ſie deshalb 
zumachte. Und ſie las alſo von dem weißen Papier: 
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Lieber Onkel Hanrie! 

Ich nehm die Feder in die Hant um Euch den 
Stant meiner Geſundheit wiſſen zu laſſen und hoffe 
von Euch dasſelbe. Sonntag über acht Tage is Kir— 
meß und unſer Herr Pallieter will gern haben, daß 
Ihr zu dem Feſt kommt, wie voriges Jahr, um zu 
ſchlemmen und zu ſchlampampen. Er hat geſagt, Ihr 
ſollts der ganzen Famili ſagen, denn ſonſt muß ich 
zuviel Briefe ſchreiben. Kommt nur mit der Eiſen— 
bahn, zur ſelben Zeit wie voriges Jahr. Der Bauer 
will mit Wagen und Pferd an die Bahn kommen und 
die Weiber auflaten. Die Männer müſſen zu Fuß 
gehen. Der Schmied an der Nethe ſchlacht ein Span— 
ferkel zum Eſſen, denn Ihr wißt unſer Bauer macht 
kein Tier tot, noch kein Wurm. Das kann er nit 
übers Herz kriegen, ſagt er, aber eſſen tut er ſie doch. 
Er will kein Tier im Haus nit haben, und ich hätt ſo 
gern ein Kanarienvogel, aber er will abſolut nix davon 
wiſſen. Ich hab ſchon einen ſchönen Käfig gekauft, 
für vier Frank, aber der Bauer ſagt, ich ſoll mir ein 
blechenen Kanarienvogel hineinſetzen. Neue Kartoffel 
und Erbſen werden viel da ſein und auch Johannis— 
beeren. 

Die Köchin vom Paſtor im Beginenhof hat ein 
neu Rezept erfunden für Apfeltorte. So will ich eine 
machen. In einem Wort, es ſoll an nix fehlen. Aber 
hört einmal: Der Bauer ſagt, daß Ihr mein Paten— 
kind Mariechen ſito, ſito mitbringen müßt, denn ſonſt 
is es ihm gar nicht recht. Ich glaub ich hab weiter nix 
zu ſagen, als wie viele Grüße an Mariechen und daß 
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fie fleißig für mich beten ſoll. In der Hoffnung, daß 
Ihr dann alleſamt kommt, ſchreib ich mit der Feter 
und mit dem Herzen. 

Charlott Bellekens. 


Pe, Se — Gleich wenns dunkel wird will der 
Bauer Lampions anſtecken und ein großes Feuer— 
werk machen. 

Charlott Bellekens. 


Und als ſie fertig war mit Leſen, liefen zwei große 


Tränen über ihre Wangen, und ſie ſagte ſofort danach 
mit heiſerer Kehle: „Komm eſſen.“ 


* 


aD 


Se 


Der Vogelbeſuch 


ach dem Eſſen zog Pallieter Kletterſporen an die 

Beine, nahm eine Leiter auf die Schulter und zog 
in die Felder hinaus, um einmal nachzuſehen, wie es mit 
den Eiern und den jungen Vögeln ſtand. Er nahm bei— 
nahe jeden Baum vor, legte die Leiter an die Stämme, 
um in die Aſtlöcher zu ſehen, und kletterte mit Katzen— 
gewandtheit bis in die Spitzen der Bäume. 

So ſah er die roſigen, grün- und ſchwarzgeſprenkelten 
Eier in den dunkeln Neſtern glänzen, er zählte ſie und 
hatte ſeine Freude daran, ſie vorſichtig mit leiſen Fingern 
zu ſtreicheln. 

Aber am längſten konnte er ſtehen vor einem Neſt mit 
nackten Jungen, die mit ihren gierigen, weitoffenen 
Schnäbeln nach Futter ſchrien. 

Die Felder lagen im Mittagsfrieden. Wenig Bauern 
waren auf dem Land. Nur die Sonne allein tat ihre 
große Arbeit, ſie erwärmte das fette Laub durch und 
durch. Die Rüben ſchwollen davon in der Erde, und das 
blaugrüne Korn wuchs ſichtbar dabei in die Höhe. Die 
Fernen waren ſauber, wie auf gotiſchen Gemälden. 

Und der Vetter kletterte an vielen Bäumen in die 
Höh, ſprach mit einem Bauer oder einem Bauernmäd— 
chen, beſah die Felder, löſchte ſeinen Durſt an einer 
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Quelle, und fo war er ſchon ein ganzes Ende gegangen 
und hatte ſolchen Hunger, daß fic) ihm der Magen um- 
drehte. 

Er dachte ſchon ans Heimgehen, aber da ſah er auf 
einmal auf dem höchſten Feld der weiten Landſchaft eine 
ſchlanke Pappel ganz allein, turmhoch in die Luft hinein⸗ 

ragen, mit einer weißen Wolke aus Holland hinter ſich. 

Da wollte er erſt noch hinauf! und im Handumdrehen 
ſaß er in der Krone. Oh, du Gott der Meere! wie war 
die Welt paradieſesſchön. Stundenweit erſtreckte ſich 
das fruchtbare Land unter ihm. Er ſah an zwanzig 
Kirchtürme, und ich weiß nicht, wieviel Bauernhöfe auf 
allen Seiten liegen. Alle Dörfer hatten Mühlen, und 
die roten Dächer und weißen Giebel lagen wie feine 
Perlen von Korallen und Auſterſchalen in dem koſtbaren 
Reichtum von all dem verſchiedenen Grün von Wäldern, 
Wieſen und viereckigen Feldern. Schwarze Eiſenbahn— 
züge fuhren ganz weit hinten mit einer langen, weißen 
Wolke hinter ſich langſam in die Ferne. Segelſchiffe 
zogen über die Nethe, die blitzend in ruhigen Buchten 
den einen Horizont mit dem anderen verband. Und groß 
ſtand der Himmel darüber, fünfmal ſo hoch, und die 
Sonne füllte die Erdenſchale mit ihrem überreichen Licht. 
Alles ſchien ſo klein und ſauber, wie ein Stück neues 
Spielzeug, und Pallieter ſagte: 

„Von hier aus iſt der Menſch noch keine Pfeife Ta— 
bak wert.“ 

Er ſaß da ſo hoch oben wie ein Rieſe, der Herr war 
über das Land. Und zir ſeiner großen Freude kam ein 
Wind und bewegte die Krone der Pappel. Pallieter 
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wiegte ſich mit, und es war, als ob er auf einer Wolke 
in ein anderes Land geweht würde. Ohne daß er es 
wußte, tönte aus ſeiner Kehle ein mächtiges Lied, das 
bis zum Himmel hinauf klang. 

Es war hier zu ſchön, um herunterzuſteigen, aber das 
weiße Licht färbte ſich golden, und die Sonne wurde 
größer und größer und rot. Das Rot jubelte in die 
Wolken hinein und rollte über die Welt. 

Und hinter fernen, blauen Wäldern ſank die Sonne 
hinein in ein Chaos von ruhigen, hell erleuchteten 
Rieſenwolken. Die Schatten ſchoſſen lang heraus 
und nahmen die Helligkeit weg. Unten lag die Welt 
in Dämmerung, aber auf Pallieter klebte das Sonnen— 
gold noch wie rotes Papier. Er hätte ſich ſelber ſtreicheln 
können. 

Ganz von fern ſah er zwei Reiher ſchweben. Er ließ 
ſie nicht aus den Augen, denn ſie waren großartig in 
dem wachſenden Abend. Er verfolgte die große Linie, 
die ſie mit weichem Flügelſchlag durch den ſich ſchließen— 
den Abendhimmel zogen. Manchmal blieben ſie eine 
ganze Zeitlang ſtill mit weitausgebreiteten Flügeln und 
zogen dann regungslos weiter auf dem dunkelnden Blau. 
Sie waren geheimnisvoll und machten einen tiefen Ein— 
druck. Und ebenſo regungslos und ſchweigend wie ſie 
gekommen waren, verſchwanden ſie in der purpurnen 
Dämmerung am gegenüberliegenden Hortzont. Als fie 
weg waren, war doch noch etwas von ihrer Seele in der 
Luft geblieben. Der Sonnentriumph war geſtorben, im 
Weſten flackerte noch eine unbeſtimmte Helligkeit, und 
in den Feldern brannte irgendwo ein Lichtchen. 
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Das war der Abend. 

Da ließ Pallieter ſich hinuntergleiten und ging ſchleu— 
nigſt nach Hauſe, denn ſein Magen knurrte wie ein wildes 
Tier. Aber er ſchwieg, denn er war gerührt bis in das 
Kerngehäuſe ſeiner Seele. 
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Sonnabend vor der Kirmes 


ie Sonne wurde größer und flammte den Himmel 
D in ein reiches Blau. Die üppigen Bäume waren 
noch einmal ſo breit geworden und die Nethedeiche um 
die Hälfte höher von den Lilien, dem Schilf, der Schmer— 
wurz und dem weißen Kerbel. Das Gras der Wieſen 
reichte bis über die Knie, und tauſend verſchiedene Kräu— 
ter wuchſen durcheinander, zwiſchen hundert verſchiedenen 
Blumen. Sauerampfer, Zichorie, Vergißmeinnicht, 
Dotterblumen, wilder Klee ufw., ein ganzes Buch. 

Und von einem zum andern Tag veränderte ſich ihr 
Ausſehen. Einmal war Gold die Hauptfarbe, dann 
Purpur, dann Roſa und dann wieder Grün, je nach 
dem Wachstum der Blumen und Kräuter. Und das 
war eine Wonne für das Auge und eine Wolluſt für die 
Naſe. 

Die Bäche waren zugewachſen, und das Korn ging 
den Bauern bis über die Köpfe. 

Die Wälder waren wie Berge. Und whrend die 
Sonne da draußen die Krone des Jahres bereitete, als 
da find die ſüßen Früchte, waren die Menſchen dabei, in 
und um ihr Haus alles fertigzumachen für die Kirmes. 
Dieſe nun fiel gerade auf Pfingſten, das Feſt von Gott 
dem Heiligen Geiſt. 
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Charlots Herz war fo klein wie eine Bohne vor froher 
Erwartung, denn die ſchöne Beginenhofprozeſſion follte 
die große Runde machen durch den Garten und über den 
Beginenwall, ſie ſelber würde mitgehen und alſo viel 
Ablaß für ſich und die armen Seelen verdienen. Ein 
ſüßes Lächeln kräuſelte beſtändig ihren Mund. 

Pallieter half ihr einen ganzen Korb voll Sträußel 
machen. Sie hatte rotes, blaues, gelbes und grünes 
Glanzpapier gekauft, das fie in fingerſpitzengroße Vier— 
eckchen zerſchnitt. Sie lief die katholiſchen Kaufläden ab, 
um das Silberpapier von der Schokolade zu bekommen, 
und am Tage der Prozeſſion wollte ſie Roſen, Flieder 
und duftende Kräuter hinzufügen. Es konnte nicht ſchön 
genug ſein, denn der Herrgott würde es mit eigenen 
Füßen betreten. Und während ſie ſchnitt, ſang ſie Kirchen— 
lieder. 

Sie würde prahlen und prunken mit ihrem Korb 
voll Sträußel vor den Beginen, die meiſtens arm und 
geizig waren und zufrieden ſein mußten mit den far— 
bigen Umſchlägen von alten St. Franziskus- und Maria⸗ 
boten. 

„Was wird ſich der liebe Herrgott freuen über das 
ſchöne Sträußel!“ ſagte Charlot händereibend. 

„Dein lieber Herrgott freut ſich über einen toten Spatz“, 
ſagte Pallieter. Und Charlot war für ein halbes Stünd— 
chen gekränkt. 

Der Sonnabend kam, und es war kein Wölkchen am 
Himmel. Kein Wind regte ſich, alles ſtand ſtill wie im 
Haus, und ein Federchen in der Luft würde ſich nicht 
vom Platz bewegt haben. 
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Charlot hatte die Hände voll zu tun. Sie ſorgte zuerſt 
für die leckere Martinsſpeiſe, rollte das gehackte Fleiſch 
zu kinderkopfdicken Kugeln, und während ſie ſchmorten, 
machte ſie Sauce von Johannisbeerſaft mit Kartoffel— 
mehl. Als die Frikandellen gut geſchmort waren und da— 
nach mit einem braunen Krüſtchen in ſüßer Butter ge— 
backen, goß ſie die rote Sauce darüber. Es war, um 
ſchwindelig davon zu werden, ſo appetitlich. 

Unterdeſſen kochte ein großer Keſſel mit Reisbrei. Sie 
ſchüttete ihn in tiſchgroße, ſchöngeblümte Teller, und was 
im Keſſel blieb, leckte ſie mit den Fingern ab. 

Während ſie junge Erbſen in ihrem Schoß kernte, 
ſchäumte Pallieter die Suppe ab. Sie war um ſich alle 
zehn Finger danach zu lecken, denn es war ein kräftiger 
kempiſcher Hahn darin, über zweihundert Klößchen, zwei 
Kilo Markknochen und ein rieſiges Stück Kochfleiſch. 

Charlot ſchrubbte in einer Bütte den neuen Kartoffeln 
die Haut ab, und Pallieter ſorgte für die Zubereitung 
des Spanferkels. Das Fleiſch und andere Speiſen, die 
erſt morgen fertiggemacht werden durften, lagen luftig 
und friſch im Keller. 

Sie putzten noch Salat, ſchnitten Blumenkohl, liefen 
hin und her um dies und das, und die ſtillen Mittags— 
ſtunden ſchritten voll Sonne über die fruchtbare Welt. 

Und gegen drei Uhr öffnete Pallieter den ſchwarzen 
Ofen im Backhaus. Es war, als ob er einen Reliquien- 
ſchrein öffnete, ſo neugierig geſpannte Augen machte er. 
Gott! was für ein warmer, ſüßer Duft von Eiern, Mehl 
und Milch ſchlug ihm ins Geſicht! Und was für eine 
appetitliche, goldene Farbe blühte auf aus der Dämme— 
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rung des Ofens! Er holte die Brote vorſichtig heraus 
und lachte übers ganze Geſicht, über die tief braune Farbe, 
die an den Seiten blond und gelb niederſank. Uppige 
Riſſe waren darin, die das blanke Brotherz ſehen ließen, 
und Pallieter rupfte die loſen Seitenſtückchen davon ab 
vor Luſt. 

Die Torten waren gut geglückt und ſchön und duftend, 
um einen St. Antonius zu verführen. Und die Sonne, 
die durchs Fenſter ſtrömte, glänzte ſchimmernd auf den 
roten und gelben Konfitüren. 

Aber auf einmal verdunkelte ſich das Licht, und es 
kam eine große, graue Wolke vor die Sonne gezogen. 
Pallieter konnte es beinahe nicht glauben, und Charlot 
kam in die Backſtube gelaufen und jammerte: 

„Ach, ach, damit is das gute Wetter zum Teufel! 
Und die Kirmes und die Prozeſſion! ... Ach Jeſus, 
Maria, Joſeph, ich will nur ſchnell ein Vaterunſer beten!“ 

Sie lief wieder weg in ihre Kammer, wo fie nieder= 
kniete vor ihrem Madonnenbild von Scherbenheuvel 
und mit zuenen Augen anfing zu beten. 

Und klatſch, da fiel der Regen. 

„Ja, aber davon muß ich profitieren!“ rief Pallieter. 

Er ließ die Torten ſtehen und lief hinaus in den Garten. 

Im Handumdrehen war er tropfnaß wie ein See— 
hund, und es tat ihm gut, wie warme Wild und Roſinen— 
brot einem frierenden Bettler. 

Der kühle, milde Regen rauſchte erfriſchend über das 
Land, begoß die Bäume und die Pflanzen, platſchte auf 
das Waſſer und plätterte auf das Dach. Es war eine 
Waſſerſymphonie. 


47 


Die Tauben und die Hühner ſchlugen die Flügel über 
die Köpfe, um die warmen Grübchen in ihren Schwingen 
naß werden zu laſſen. 

Petrus der Storch ſtand regungslos mit ſeiner Frau, 
jedes auf einem Bein, in ſeinem Neſt, und die Enten 
lagen auf der Bleiche mit ausgebreiteten Flügeln in 
einem Klumpen zuſammen. 

Pallieter hatte am Tage vorher ſein Haar dicht am 
Kopf abgeſchoren, und nun klatſchte und glänzte der Regen 
darauf, wie auf einer ſteinernen Kugel. 

Es regnete und regnete! . . . Und während hier das 
Waſſer noch ſtrömte, bohrte ſich ein Pfeil von Sonnen— 
ſtrahlen durch die Wolken, und ein leuchtender Fleck hell— 
grünen Landes erſchien dort hinten im Feld. Der Regen 
ſiebte das Licht, und nun war es Gold, das fiel, lauter 
Bohnen von Gold. Pallieter guckte ſich die Augen aus. 

„Das is Nannal” ſagte er, und er warf den Kopf 
zurück, machte den Wund auf und ließ die goldenen 
Tropfen hineinfallen. 

Und da kam noch ein Strahl, und dort noch einer, 
und es war, als ob der erſte friſche Lenz ganz ſchnell zu— 
rückgekommen ſei. 

Dort, über dem Felderbauch erhob ſich das ausge— 
pißte Ende des Regenſchauers, und die Hälfte des Landes 
glitzerte in der Sonne, während der dunkle Teil noch 
vom Regen rauſchte. 

Die Vögel ſchüttelten das Waſſer von den Flügeln, 
flogen auf einen andern Zweig, und da fing eine Meiſe 
an zu pfeifen, ein Fink an zu ſchmettern, und auf einmal 
wars fo weit: alles was Schnabel hatte fauchzte mit 
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friſcher Stimme die helle Freude heraus. Der Hahn 
krähte, und eine Lerche ſtieg auf. 

„Das is wohl ein Vergnügen, he,“ ſchimpfte Charlot, 
„ſich fo naßregnen zu laſſen?“ 

„Ach Mädchen, ſchweig, ich bin einen Fuß größer ge— 
worden“, ſagte Pallieter, und er ging hinein, um ein 
reines Hemd und eine andere Hoſe anzuziehen. 

Die Natur ſchien um vierzig Tage verjüngt, alle mög⸗ 
lichen Düfte ſtiegen aus der naſſen Erde empor, und alle 
Bäume ſangen. 

Der Himmel war wieder rein und blau wie ein Ver— 

gißmeinnicht, und die Sonne machte alles, noch naß vom 
Regen, erglänzen. 5 

Pallieter wandelte voll innerlichem Frieden durch 
ſeinen Garten. Ah, da hatte das Viertelſtündchen Regen 
den vollen Sommerüberfluß gebracht. Die Näſſe holte 
alle Blumendüfte hervor, Nofen, Flieder, Reſeda und 
alles durcheinander. Sie hatte die vor dem Platzen ſtehen— 
den Knoſpen aufgehen laſſen, und nun ſtanden noch ein— 
mal ſoviel Blumen da. Die Bäume tropften noch, und 
in allen Blumen ſtrahlten ſilberne Regentropfen. 

Ein gutes Gefühl kam über Pallieter, er nahm ſeinen 
Dudelſack, ſetzte ſich nieder auf die Bank vor der Vorder— 
tür und fing an, alte Dudelſacklieder zu ſpielen wie: „Ich 
will von den Burſchen ſingen mit ihrem langen Bart ... 
Die groben Klänge grunzten in das Gold der unter— 
gehenden Sonne hinein. Beginen kamen, lauſchten 
und erzählten ſich was mit Charlot, die mit ihrem Waſch— 
korb voll Sträußel prunkte, und ſie gingen langſam durch 
die Wallallee. 
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In der friſch geſcheuerten Küche ſchmeckte das Abend- 
eſſen und das Bier, um dreimal wieder von vorne anzu⸗ 
fangen. 

Die Nacht kam und die Stille, die Erde dampfte den 
Regen in feinen Nebeln in die Höhe, und kaum war die 
letzte Dämmerung ausgelöſcht, da ſtieg auch ſchon die 
Sonne wieder hoch, rot wie ein Herdfeuer, und das 
Leben begann aufs neue. 

Es war Sonntag und Pfingſten, das Feſt von Gott 
dem Heiligen Geiſt. 


— — ne we eens 
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Kirmesmorgen 


er Morgennebel hing noch in den niedrigen Sträu— 
chern und über dem Waſſer, als überall die Glocken 
zu läuten anfingen. 

Als Pallieter ſah, was für ein herrliches Wetter der 
Tag bringen würde, warf er ſeine Mütze in die Luft, lief 
mit lachendem Geſicht auf den Speicher in das dunkle 
Glockentürmchen. Er warf eine hölzerne Dachluke zu— 
rück, und das weiße Licht kam hereingeſtrömt, und vom 
erſten Geblendetſein erholt, ſah er da unten das friſche 
Morgenland in all ſeiner wogenden Weite offen vor ſich 
liegen. Sogleich begann er auf die hölzernen Griffe zu 
klopfen und zu ſchlagen, die Drähte raſſelten, das Holz 
quietſchte und krachte, aber droben tönten die hellen Glok— 
kenklänge wie widerklingende Kriſtallbecher in die perl= 
klare Luft hinans. Durch fein Herz braufte der Glocken— 
jubel, und er ſang mit, ſo laut er konnte. 

Danach ſteckte er eine neue Kirmesfahne durch das 
Dachfenſter, und der leichte Oſtwind bewegte die ſtarken 
Farben. Und nachdem er mit Charlot Kaffee getrunken 
hatte, mit Schinken und Eiern in der Pfanne, ging er 
ſpazieren und rauchte dabei eine gute Zigarre. Der Re— 
gen von geſtern war Balſam für die Erde geweſen, und 
alles war noch einmal ſo ſchön, ſo hell, ſo rein. 
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Mit all den Kirmesſorgen hatte Pallieter ſich die 
Beine abgelaufen, nun konnte er fröhlich wie ein Kind 
den ſcharfen Duft des freien Feldes riechen. Er lachte, 
weckte Echos auf, trank irgendwo Bier und ſpielte 
Kegel. 

Als er wiederkam, ſpannte er die ſchwarzgefleckte 
weiße Stute an den neuangeſtrichenen Planwagen und 
fuhr damit auf den Bahnhof. 

Alle Häuſer in der Stadt waren beflaggt, und das 
Glockenſpiel vom St. Gommarusturm hämmerte Volks— 
liedchen über die Dächer, über denen Tauben kreiſten. 
Schon gingen Männer mit Luftballons herum, und 
etwas weiter ſpielte eine italieniſche Orgel. 

Während Pallieter weg war, war Charlot in einer 
Hetze mit dem Eſſen. — „Es mag kommen was will,“ 
ſagte ſie, „aber zuerſt wird für Gott geſorgt.“ 

Und fie hakte blaue Kerzenhalter mit langen Kerzen 
darin an den Giebel und ſtellte einen Tiſch mit einem 
ſteifen, weißen Laken darüber an die Pforte, auf den kam 
der Schrein mit dem Madonnenbildchen, ein Kruzifix 
aus Palmholz und all die vielen Heiligen aus ihrer 
Kammer. 

„Denn ſie ſollen all den lieben Herrgott ſehen“, ſagte 
ſie. Und drumherum und dazwiſchen ſtellte ſie Vaſen 
aus Silberglas mit Blumen und alte kupferne Leuchter 
mit von Papier umkräuſelten Kerzen darin. 

Sie ſah, daß es gut war, und arbeitete weiter an den 
Speiſen. 

Und in der Stille ſangen die Vögel, flatterte die Fahne 
und ſtrahlte die Sonne durch die Blätter der Bäume, 
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fie gligerte auf den Bafen und dem Kupferzeug und ließ 
das goldbeſtickte Mäntelchen der Muttergottes glänzen 
und funkeln. 

Pallieter lud die Frauensleute in den Planwagen. 
Als er Mariechen ſah, machte er Augen ſo groß wie 
Soßentöpfchen und ſagte mit einem Seufzer: 

„Ah, was für ein ſchön Kind! ...“ 

Die Mannsleute kamen zu Fuß hinterher. 

Im Planwägelchen ſteckte innen in der gelben Beleuch— 
tung ein Strauß von überwältigend ſchönen Farben. 
Die Frauen hatten all ihr ſchweres Gold angelegt, und 
die Alteſten trugen feine Spitzenhäubchen mit einem 
Strohhut darüber, um den ein blaßfarbiges Band ſteif 
herunterhing. Sie hatten buntſeidige Schals um, wobei 
feuerrote waren, purpurne und rahmweiße mit roten 
Blumen darin. Eine Frau mit einem Säugling war 
dabei. 

Ein Viertelſtündchen ſpäter waren fie auf dem Rei⸗ 
naert. Und es gab mit Charlot einen Lärm und ein Ge— 
ſchrei wie beim Letzten Gericht. 

Aber da auf einmal ſtand Mariechen vor ihr, in einem 
blauen Kleid mit weißen Tupfen und friſch wie eine 
Blume auf dem Felde. 

Die Tränen ſprangen Charlot aus 55 Augen, ſie 
umarmte es, küßte es auf den Mund, hob es hoch und 
zerdrückte es faſt auf ihrem dicken Leib. 

„Ach, was biſte doch für ein ſchön Mädche geworde!” 
rief fie. „Ach mei Marieche, mei Marieche!“ und fie 
küßte fie noch einmal, und ihre Tränen klebten auf Ma— 
riechens Geſicht. 
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Die Mannsleute kamen heran, zu zehnt, und Pallieter 
ließ ſie alle hereinkommen, wo ſie ſofort anfingen Bier 
zu trinken, Pfeife zu rauchen und zu ſchwätzen von ihrem 
Land, von ihrem Vieh, ihren Kindern und dem Wetter. 
Alles andere war ihnen fremd, als ſtünde es in einem 
Buch. Sie wußten nicht, ob ſie von vorne oder von hin— 
ten lebten, und Pallieter ſagte darum: „Ein Bauer mit 
Verſtand is das Ideal von einem Menſchen.“ 

Etwas ſpäter zogen ſie alle zuſammen in den Garten 
hinaus. 5 

Sie waren in Gruppen verteilt, und in dem reichen 
Grün und den ſchönen Blumen leuchteten die Farben 
ihrer ſeidenen Halstücher. Einige blieben neugierig vor 
dem Springbrunnen ſtehen, der ſo hoch ſprang, wie er 
nur konnte, und blitzſchnell herunter tröpfelte auf den 
Rücken der ruhigen Goldfiſche. Andere betrachteten die 
kräftigen kempiſchen Hähne und Hennen, und jedermann 
ſtand bewundernd vor dem Pfauenſchwanz. 

Die Pfeifen rauchten, und das Gold glitzerte, und drum— 
herum lag die Welt in der Sonne. Auf einmal zog ein 
Liedchen durch den Garten, das klang wie auf einem 
Schilfrohr geblaſen. Das war Pallieter, der ein Hoboe 
ſpielte und mit Mariechen herangewandelt kam. 

Am Springbrunnen angekommen, unter den Marie— 
chen die Hand hielt, um die Waſſerperlen aufzufangen, 
nahm Pallieter das Inſtrument vom Munde und ſagte 
zu ihr: 

„So, jetzt laß dich einmal ordentlich betrachten!“ 

Er legte die Hände auf ihre runden Schultern und be— 
trachtete ſie vom Kopf zu Füßen. In ihrem rotbäckigen 
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Antlitz perlten zwei braune Augen mit einem feurigen, 
ſchwarzen Kringel darin, die apfelroten Lippen ſtanden 
hoch unter der feinflügeligen Naſe, und in ihrer rechten 
Wange war ein Grübchen, wenn ſie lachte. Ihr Kinn 
bog ſich begehrlich nach vorne, und der milchweiße Hals 
war rund und zart, daß man hätte hineinbeißen mögen. 
Ihre jungen, noch aufrecht ſtehenden Brüſte ſaßen hoch, 
und ihre Hüften waren rund. Sie hatte dunkelbraunes 
Haar und ſammetweiche Hände. Ach, wie ſchön ſie war! 
Über ihrem ganzen Weſen lag der Atem der freien Luft 
und die junge, frohe Lebenskraft der großen Natur. Sie 
ſtand da, ſo natürlich wie ein Waſſer, und ihr Antlitz war 
wie ein offenes Buch. Es war Wilch und Brot. 

Und die Sonne ſchien rot durch ihre Ohrmuſcheln und 
tüpfelte Lichtkringel in ihr Haar. Und Pallieter ſagte: 

„Dir fehlt nix wie Flügelchen.“ 

Sie lachte mit blitzenden Zähnen und ſah auf ihre 
Schuhe. 

Und Pallieter betrachtete ſie weiter und fühlte einen 
Stoß in ſeinem Herzen vor Verlangen. Aber ſie hob 
den Kopf wieder und ſagte: 

„Spielt noch ein Liedchen!“ 

Und er ſpielte wieder, und ſie gingen zuſammen fort. 

Aber da brach auf einmal lautes Glockenläuten an. 
Und Pallieter rief: „Da is ſie, da is ſie! Kommt, ihr 
Leut!“ 

Und jeder eilte ſich, um an der Tür zu ſein. 

Während ſie ſich hinter den geſchmückten Tiſch ſtellten, 
ſteckte Pallieter die Kerzen an und ſtreute Blumen und 
gefhnippeltes Papier auf den Weg. 
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Hinter den treppenartigen Giebelchen der Häuſer 
kam ein langſamer Trommelwirbel, ein Paukenſchlag 
und dann ein feierlicher Feſtmarſch von Blechmuſik 
hervor. 

„Da is ſie“, riefen die Kinder und die Leute, die aus 
der Stadt gekommen waren, um ſie zu ſehen, und ſtellten 
ſich auf das Gras zwiſchen den hohen Baumſtämmen, 
den blonden Weg freilaſſend. 

Die Bäuerinnen holten den Roſenkranz aus der 
Taſche und fingen an zu beten. 

Und da, aus dem breiten Tor, kam die Prozeſſion her— 
aus auf den ſchattigen Beginenwall. 

Den Zug eröffnete der lange Küſter Lamdieke, in roter 
Soutane und weißem Chorhemd. Das Licht glänzte 
auf ſeinem flachen Glatzkopf, über den dünnes Kraus— 
haar gekämmt war. Er ſchleppte ein hohes, hageres 
Kreuz und ſchlug die Augen nieder. 

Neben ihm marſchierten gleichgültig zwei Chorknaben, 
die jeder einen ſchweren, ſilbernen Leuchter mit brennen— 
den Kerzen trugen. Die Waiſenmädchen aus dem Ma— 
rollenkloſter folgten in drei langen Gliedern, ſie waren 
in ehrbaren ſchwarzen Kleidern, über denen ihre Geſich— 
terchen mager und bleich vom Immer-im-Haus⸗Sitzen mit 
gleichmäßig abgeſchnittenem Haar furchtſam heraus— 
guckten. Es waren arme Dingerchen von noch nicht 
fünf Jahren dabei, und ſie hatten ebenſo demütig wie die 
Großen die Augen niedergeſchlagen. Es waren viele 
Kinder von beſoffenen Vätern darunter. Neben ihnen, 
in ſchwarzen Mänteln und weißen Hauben, mit breiten, 
ſchwingenden Flügeln, ſchritten die ſtrengen Marollen. 
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Sie waren alle mager und aufrecht, nur die Mutter— 
oberin war ein Feitklümpchen. 

Hinter ihnen kam ein ſtämmiger Bauer in roter Sou— 
tane, der die blaue Fahne von St. Begga trug. Und 
dann ein blendender Überfluß von Mädelchen, Kin— 
dern, alle in ſchimmerndem Weiß, mit Fähnchen und 
goldenen Füllhörnern, gefüllt mit Blumen, Kornähren 
und wohlriechenden Kräutern. 

Die Freude glänzte auf ihren Geſichtern, und ſtolz 
ſtapften ſie mit ſteifen Beinchen nach dem Takte der 
Muſik, und die geſtärkten weißen Röckchen rauſchten wie 
die See. 

Die Muſikanten waren alte Burſchen, ſie blieſen ſo 
laut ſie konnten, und ihre Kleider rochen nach dem 
Schrank. f 

Dann folgten vier ſtämmige Nonnen in weißen Jung— 
frauenkleidern, deren Armel zu lang waren. Sie trugen 
gemeinſam, auf einer Bahre, die mit lederbeſchlagenen 
Krücken auf ihren Schultern ruhte, ein blaugemaltes 
Marienfigürchen, ſo groß wie ein Daumen. Es war zur 
Zeit der Spanier hier angeſpült worden und wurde 
nun verehrt, wohl vierzig Stunden in der Runde, zum 
Wechſel der Jahreszeiten. 

Es war „die honigſüße Magd Marie aus Holland 
auf den Wogen der See hier angeſpült und durch das 
Land gezogen.“ 

Und dahinter kamen laut plärrend alle weiblichen 
Mitglieder der Kongregation, alte und junge, und ihr 
ſchnelles gedämpftes „Bitt für uns“ antwortete ununter= 
brochen auf die meſſerſcharfe Litaneiſtimme einer ſtäm— 
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migen Begine. Jede hatte den Roſenkranz in der 
Hand und das blaue Band mit der ſilbernen Medaille 
um den Hals. 

Charlot war dabei, ſie brauchte wohl Platz für drei, 
und ſie blickte nicht einmal nach Pallieter, Mariechen und 
ihrer Familie auf. 

Kleine Jungens, als rote Päpſtlein und Biſchöfe an— 
gezogen, folgten mit Stab und Laterne. 

Zwölf Beginen in weißen Tüchern trugen mit Mühe 
den ſchweren ſilbernen Reliquienſchrein von St. Begga. 
Er glänzte wie die Sonne und ſchoß Strahlen in die 
Luft. 

Und dahinter in fünf langen Gliedern folgten alle die 
Töchter Beggas, mit weißen Tüchern, die bis zur Erde 
hingen, über dem Haupt. Sie waren wie Geſpenſter, 
und ſie ſangen mit mageren, verhungerten Stimmchen 
ſchleppende Geſänge auf lateiniſch. 

Und dann ein rauſchendes Farbengewimmel von ſei— 
denen und ſamtenen Fahnen, ſilbernes und meſſingenes 
Blinken und das Strahlenſprühen von hochgetragenen, 
brennenden Laternen und Fackeln. Darunter, mit zer— 
drückten, weißen, ſeidenen Zylindern auf und ſchönen 
Halstüchern um, all die alten Männer vom Beginen— 
hof, jeder mit einer qualmenden, armsdicken Fackel. Die 
drei blinden Burſchen waren auch dabei. 

Und danach beſchloß in blendendem Glanz von ſonnen— 
beſchienenem Gold, umgeben von Geſang und Schellen— 
geklingel und ſüßem Weihrauchdunſt, der Herr von da 
Droben die Prozeſſion. 

Jedermann fiel auf die Knie und faltete die Hände. 
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Vier Männer in Rot hielten den goldenen Baldachin 
in die Höhe, unter dem der Paſtor in goldener Chor— 
mütze, die blinkende Monſtranz mit dem heiligen Brot 
vor ſein Antlitz hielt. 

Seine Augen waren geſchloſſen, ſeine glänzende 
Glatze guckte ein bißchen aus der hohen, ſteifen Mütze 
heraus, und die langen, weißen, glatten Haare wehten 
neben ſeinen Ohren. 

Leute aus den Dörfern und aus der Stadt, die mit⸗ 
gingen, kamen hinterher. 

Und langſam ging die Prozeſſion weiter unter dem 
üppigen Laub der hohen Alleebäume. Die Sonne ſchien 
darauf, und die Farben glänzten wie Diamant. Der Wind 
ſpielte mit den Kleidern und ließ die Fahnen flattern. 

Die Muſik rauſchte, die Schellen klingelten, und die 
Glocken hallten den großen Feſttag in die Welt hinaus. 

Pallieter wurde von all der Einfalt, unter der ein ſo 
großer Glaube glühte, ſo gerührt, daß es ihm die Kehle 
zuſchnürte. 

„Kommt,“ ſagte er, „wir gehen auch mit.“ 

Und die Bauersleute mit Mariechen fügten ſich in den 
Zug, und er, Pallieter, der Vetter, ſchloß die Prozeſſton 
und trug eine brennende Kerze. 

Der Umgang ging ſo weiter und blitzte von fern durch 
die Baumſtämme. Zwei Nachtigallen fingen an mitein⸗ 
ander zu flöten, der Weihrauch hing noch blau und wohl— 
riechend in den Bäumen, und es lag ein Duft über der 
Erde, wie Balſam. 

In den ruhigen Sonntagsfeldern war kein Menſch. 


3s **. 
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Die Prozeſſion war zurück. Pallieter ging mit den 
Bauersleuten über die Allee, und Charlot ſaß im Haus 
und kochte. Auf dem Beginenhof war auf einmal 
frohes Kindergeſchrei, und fiehe! aus dem Beginentor 
kamen jauchzend die weißen Mägdelein und die roten 
und purpurnen Biſchöflein herausgetanzt, ſedes mit 
einem Päckchen Zuckerbohnen. Sie liefen all zuſammen 
in die Wieſe und ſchrien und lachten ſchleckend und lut— 
ſchend ihre Freude in die Luft hinaus. Es waren wohl 
vierzig, und es war ein Gerieſel und Geplantſche von 
Farben, daß einem die Augen übergingen. Sie ſprangen 
über die Gräben, liefen ſich nach und pflückten Arme voll 
Blumen und Pechnelken. Doch drei Beginen kamen 
ſcheltend und jagten ſie nach Hauſe, aber die Kinder lach— 
ten darüber und ſchloſſen ſie in einen Kreis und tanzten 
ſingend um ſie herum. Die Beginen fanden es ſo luſtig, 
daß ſie ſofort mitmachten, und nun kamen alle jungen 
Beginen, die auf dem Wall ſpazierten, herangelaufen 
und tanzten mit herum. Der Paſtor erſchien und drohte 
ihnen mit dem Finger. Pallieter ſtellte ſich hinter ihn 
und winkte den Beginen mit wehenden Armen, den 
Paſtor zu holen. Sie verſtanden es, und führten den 
Paſtor, er mochte wollen oder nicht, in die lachende 
Schar. Und ſie umringten ihn und drehten ſich um ihn 
und ſangen: 

„Der Herr Paſtor iſt nit zu Haus, 

Ich wollt ihn gerne ſprechen 

Heut abend in ſeim Haus.“ 

Und er, der Paſtor, ſang mit brechender Stimme da— 

gegen, während er mit dem Zeigefinger den Takt ſchlug: 
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„Sie fagen, daß ich ein Lumpenmann bin, 
Sie ſagen, daß ich kein Geld nit hätt.“ 

Als Pallieter das hörte und ſah, packte er Mariechen 
bei der Hand und zog das Mädchen mit zu der tanzen— 
den Bande, und beide fügten ſich ein. Und ſie ſangen 
und drehten ſich, und es war ein Beingezappel und ein 
Röckeſchwänzeln, daß der Paſtor ſich ſchief lachte. Und 
Pallieter ſang ein anderes Lied, warf die Beine bis über 
den Kopf und wollte von keinem Aufhören wiſſen. 

Auf dem Beginenwall ſtanden die Bauern, die alten, 
dicken Beginen und die Armenhausleute und kicherten 
und lachten, und Charlot auch aus dem Küchenfenſter, 
daß ihr die Tränen übers Geſicht liefen. 
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Das Feſt 


W die andern im Garten auf und ab gingen 
und auf den Paſtor warteten, ſtellten Pallieter, 
Charlot und Mariechen einen langen Tiſch von Brettern 
auf Schrägbeinen im Schatten der Kaſtanie auf. Sie 
deckten ein blaukariertes Tiſchtuch darüber und belegten es 
mit hellgeblümten Tellern, glitzernden Gläſern, Meſſern, 
Löffeln und Gabeln. 

Eine dichte Reihe von dickbeſtaubten Weinflaſchen ſtand 
dunkel von einem Tiſchende zum andern: das ſah aus wie 
hintereinander wandelnde Beginchen, und im Schatten 
lagen zwei große Fäſſer Bier. 

Nach einer Viertelſtunde kam der Paſtor mit einer 
langen Tonpfeife langſam in den Garten. Alle ſetzten 
ſich an den Tiſch, und der blaue Schatten dämpfte die 
ſtarken Farben ihrer rauſchenden Kleider. 

Während ſie in Erwartung des Eſſens über dies und 
das plauderten, hielten einige vor ungeduldiger Eßluſt 
ſchon den Löffel in der Hand und blickten, mit den Ge— 
danken in der Küche, über die Wieſen und die Felder, die 
verlaſſen in der Sonne ſchimmerten. 

Da kam Charlot mit der großen Suppenſchüſſel an— 
gelaufen. Sie ſchöpfte auf, ſchwieg dabei kein Ave-Maria 
lang ſtill und ſuchte für jeden nach viel Klößchen. 
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Der Paſtor ſchlug dann ein Kreuz und betete ſtill. 
Die andern taten dasſelbe, und Charlot blieb ſtehen, die 
Augen geſchloſſen und die fetten Hände über ihrem dicken 
Bauch gefaltet. 

Dadurch gab es einen Augenblick feierlicher Stille, 
in die grell ein junges Hähnchen vom Wiſthaufen hinein— 
krähte. 

Und dann fing das Geklapper der Löffel an und das 
Geſchlabber der vielen Mäuler. 

Als die Suppe alle war, wurden ſchon Pfeifen an— 
geſteckt, und dann ſtand Pallieter auf und ſagte: 

„Vettern und Kuſinen von Charlot, ihr müßt hier all 
viel eſſe, denn wir haben viel gekocht, das muß alles all 
werden. Und darum ſag ich, daß die vier Menſche, die 
am wenigſten eſſe, Strohhalm ziehen müſſe, und daß der, 
der das kürzeſte Endche zieht, mit dem bloßen Hintern 
in ein Teller Reisbrei geſetzt werden ſoll!“ 

Das wurde mit lautem Gelächter angenommen, und 
dann ward da gegeſſen und getrunken, wie auf einem 
Feſt von Jupiter. 

Niemand wollte die Schande erdulden, den lächer— 
lichſten Teil ſeines Körpers zeigen zu müſſen. Und die 
Männer und die Frauen, die ſtopften das Eſſen hinein, 
jeder wollte ſein Beſtes tun, der eine wollte nicht weniger 
leiſten wie der andere. 

Und es kam hintereinander im Überfluß: Steinbutt 
mit Kartoffeln, Schinken mit Bohnen, Kalbsbraten mit 
Spargel, kempiſche Hühner mit Salat, ein ganzes Span— 
ferkel, mit einer Brille vor den Auglein und einer Apfel⸗ 
fine im Rüſſel, hundert Meter Wurſt mit Weißkraut ufw., 
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und es wurde davon gegeſſen, aufgeladen und eingeſchöpft, 
daß ihnen der Schweiß auf der Stirn ſtand und auf die 
Teller tropfte. Und um alles beſſer hinunterzukriegen, 
goſſen ſie beſtändig von dem kühlen Bier und dem feinen 
Wein durch die Kehle, ohne Gluckſen und Schlucken, wie 
durch ein Ofenrohr. Es war ein Lärm und ein Durch— 
einander, und es wurde gelacht, wenn einer ein bißchen 
zu wenig aß, und im voraus Viktoria gekräht und ge— 
ſungen. 

Sonne und Schatten ſpielten auf den roten Geſichtern 
und glänzten hell auf den ſteifen Kitteln und den ſeidenen 
Halstüchern, und da draußen über der Hecke glitzerte die 
geſchmeidige Nethe, und ſtreckten ſich die ruhigen Sonn— 
tagsfelder. Süße Lieder hingen in den Bäumen, und der 
angenehme Duft des Gebratenen zog über das Feld. 

Pallieter, der ſich ſeinen Platz neben Mariechen ge— 
ſucht hatte, wollte ſich ſchief lachen, als er die freſſenden 
Menſchen ſah. 

Charel Verlinden, ein dicker Butteraufkäufer, ließ die 
Karbonaden mit Rübchen und Erbſen vorbeigehen. „Ich 
werd meinen Schaden gleich wieder einholen“, ſagte er. 
Aber fie fingen alle an ihn aus zulachen und fie krümmten 
ſich vor Vergnügen, daß ſie ſein großes Hinterteil zu ſehen 
bekommen ſollten. 

Die Bäuche ſchwollen, und drei Leute ſtanden wartend 
vor dem Ortchen. Und immerfort kam noch neues Eſſen 
dazu. 

Ein junger Bauer wurde auf einmal blaß, lief hinter 
einen Baum, balkend wie ein Eſel, erbrach ſich und kam 
zurück mit „'s is nix.“ Er trank fein Glas Wein aus und 
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ſteckte ſich eine neue Zigarre an. Mariechen warf Lubas 
ganze Stücke Fleiſch zu, und der Herr Paſtor ſagte: 
„Trinken is auch Eſſen.“ Der fühlte ſich beſchützt durch 
ſeine Soutane und trank nur den alten, dunklen Wein. 

Charlot konnte beinahe nicht mehr. „Ei, ich muß 
womöglich noch mit Strohhalm ziehn!“ ſagte ſie. Da 
wurde aber einmal ſpitzbübiſch gelacht, und man ſang 
ſchon: 

„Charlot is von der Brück ins Wäſſerlein gefalle!“ 

Es gab noch Krautſpatzen mit Blumenkohl uſw. uſw. 
Eine angenehme Angſt herrſchte, und hundert Dumm— 
heiten wurden erzählt. Man trank immerfort, und der 
Wein ſtieg in die Köpfe. Aber dann kam das vorletzte 
Gericht: junge Tauben mit Kirſchpudding. Stans gab 
ihrem Kinde mit dem Finger von dem Pudding, daß es 
ſofort ſo rot wurde wie ein Indianer. Ein Knecht brachte 
eine zweite Schüſſel, aber der Kleine von Stans ſchlug 
ſeine Pätſchchen hinein, und der Teller fiel mit den Tau— 
ben in Stücken auf die Erde, zu vieler Freude, denn es 
gab wenige, die noch mit Appetit aßen. 

Stans ſchüttelte ihr Kind darum, und der Kleine fing 
ſofort an Mord und Brand zu ſchreien. Stans öffnete 
die Jacke, zwängte eine dicke, weiße Bruſt heraus und 
ſteckte ſie in das mit Kirſchſaft beſchmierte Geſicht des 
ſchreienden Kindes. Der Kleine patſchte ſeine fettigen 
Händchen darauf und fing an zu ſaugen. Das Rot 
aus ſeinem Geſichtchen klebte ſofort auf ihrer weißen 
Bruſt. 

Man wurde ausgelaſſen. Pallieter, der Mariechen 
neben ſich fühlte, das ſchöne Kind, faßte ſie um die Lenden 
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und drückte mit ſeinem Kirſchpuddingsmund einen Kuß 
auf ihre Wange, auf der ein rotes Fleckchen blieb, und 
ſogleich wurde alles, was Frau war, von den Manns— 
leuten geküßt. Es war ein Lärm und ein Gelächter, und 
hoch darüber klang das helle Krähen des Kindes. Stans 
vergaß die Bruſt wieder in die Jacke zu ſtecken, und die 
ſchwabbelte und wackelte mit, mit den Lachſtößen ihres 
dicken Körpers. Gläſer zerbrachen und rollten vom 
Tiſch. 

Die Sonne ging unter. 

Aber da, auf einer Tragbahre brachten zwei Mann 
die großen Teller mit Reisbrei. Von dieſem Ge— 
richt hing alles ab. Jeder raffte ſeinen letzten Mut zu— 
ſammen. 

Eine magere Hexe und Pallieter aßen allein ihre 
Schüſſeln leer. Und dann mußte Strohhalm gezogen 
werden zwiſchen dem Herrn Paſtor, Mariechen, Charel 
Verlinden und Charlot. Das war eine ungeduldige Er— 
wartung! Alle ſtanden ſchweigend und nervös um Pal— 
lieter herum, und lauter Jubel brach los, als der dicke 
Butteraufkäufer das kleinſte Ende zog. 

Aber der dicke Bauer lief weg. „Halt ihn feſt,“ rief 
Pallieter, „Charlot, bring den Teller.“ Die Bauern 
packten Charel, der zappelte wie ein Schwein, um los— 
zukommen, und Charlot kam mit der rieſigen Schüſſel 
herangelaufen, aber ſie lachte derartig, daß ſie in die 
Röcke pißte und die Schüſſel in tauſend Stücke fallen 
ließ. Charel Verlinden tanzte vergnügt mit den Armen 
in der Luft herum, alles lachte, um einen Bruch davon 
zu kriegen, und Pallieter wälzte ſich auf der Erde. 
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Erſchöpft und ermüdet ſetzten fie ſich auf den grünen 
Nethedeich, um auszuruhen, während die Sonne die Welt 
mit goldenen Armen umhüllte. 


* * 
% 


Als ſie bis zum hellen Mondſchein unter den niedrigen 
Zweigen von krummen Apfel- und Miſpelbäumen ge- 
geſſen und getrunken, gelacht und getanzt hatten, und als 
zum Schluß das kurze, ſchnelle Feuerwerk ihre Knochen 
durchzittert hatte, nahmen ſie mit viel Lärm und Geſchrei 
Abſchied von Charlot und zogen ſingend, mit Pallieter, 
der an Wariechens Arm auf einer Mundharmonika 
ſpielte, über den Wall und die Straßen nach dem 
Bahnhof. 

Dort gab er den Weibsleuten allen ein paar knallende 
Küſſe, bei Mariechen konnte er faſt nicht aufhören, und 
ließ ſie nicht los, bis ſie ihm verſprochen hatte, binnen 
kurzem für ein paar Tage wiederzukommen. 

Und ſo zogen ſie fort, erhitzt und lärmend in ihren 
ſchönen Kleidern in ihr fernes Dorf, um morgen bei 
Sonnenaufgang ſchon wieder in ſchlechten Kleidern auf 
dem Miſt und dem wachſenden Feld zu ſtehen und zu 
ſchaffen. 

Und Pallieter fühlte, daß etwas von ihm mitging 
dorthin. Als er nach Hauſe kam, lag Charlot in der Küche 
mit dem feuerroten Kopf auf dem Tiſch und ſchlief, den 
Roſenkranz und das Brevier neben ſich. 

Im Garten roch es nach verbranntem Papier von dem 
abgebrannten Feuerwerk. Der Mond ſchien und leuchtete 
auf Scherben von Flaſchen und Tellern im Gras, auf 
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das fprigende Fontänchen und die unordentlichen Gläſer, 
das Eßgeſchirr und die Früchte auf dem Tiſch. 

Pallieter fand es ſchön. Er ſetzte ſich auf eine Bank und 
betrachtete es ſtill. 

Ganz fern in der Stadt war noch Kirmesmuſik, und 
eine Nachtigall flötete dicht neben ihm. Er ſah ſie ſitzen, 
mit dem Schwänzchen ſcharf im Profil auf der ſilbernen 
WMondſcheibe abgezeichnet. 

Sie flötete kurz, belauſchte ſich lang, aber jeder Ton war 
Gold wert. So ſaß Pallieter da lang mit dem Mondſchein 
auf ſeinen Händen, und die Nacht ſprach zu ſeinem Herzen. 

Er ging hinaus. 

Die Nethe war ſtill, und nur hin und wieder leckte der 
Mond eine goldene Falte in das dunkle Waſſer. 

Die Wieſen lagen voll Dunſt, und das Gras war naß 
vom Tau. 

Die Stille war heilig. 

Pallieter ſchritt langfam weiter, pflückte eine naſſe 
Blume, die er zwiſchen den Zähnen wippen ließ, und ſein 
Schatten wanderte mit ihm mit. N 

Er kam in das Feld, wo die Frucht regungslos in dem 
niedrigen Nebel ſtand. 

Das Korn leuchtete, Sträucher bogen ſich mondbeglänzt 
über mit weißen Blumen bewachſene Gräben, und die 
Birkenbäume raſchelten mit ihren blinkenden Blättern, 
wie dünner Regen. 

Er ſah das weiße Hinterteil eines Kaninchens durch 
den Sellerie weghopſen, und ein bißchen weiter weg ſaß 
neben einem Holzhaufen im Gras ein Liebespaar und 
liebkoſte ſich ſchweigend. 
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Pallieter ging zur Seite, um ſie nicht zu ſtören. 

Nach all dem Rumoren und der äußerlichen Freude 
an dieſem Kirmestag war er von dieſer vollmondbeleuch— 
teten Nacht ergriffen bis in die Seele, und das Herz 
ſchmolz ihm von ungekannter Güte in ſeiner Bruſt. 

Er dachte an Mariechen, das gute und ſanfte Marie- 
chen, das er ſo ſchön fand wie ein Feld, deren Leib er 
umfaßt hatte, deren Lippen er geküßt hatte. 

Und er war voll Verlangen, daß Mariechen bei ihm 
ſein möge, ſo ganz ſtill, Hand in Hand, wie zwei brave 
Kinder. 

Es war etwas in ihm, was er ſich nicht erklären konnte, 
aber er ließ es ruhen, denn es war ſo ſüß für die Seele, 
wie eine kühle Kirſche für einen warmen Mund. Und 
an einem Tümpelchen, in dem der Mond ſtand, holte er 
die Mundharmonika aus der Taſche und ſeufzte und 
ſaugte ſolch zarte Silberklänge daraus, daß es klang, als 
wäre es der Mondſchein, der ſang. 
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i a en en en iil 


Ein dionyſiſcher Tag 


8 war ſchon einige Zeit nach der Kirmes ... 

Die Sonne war noch kaum aufgegangen, und 
die erſten Schwalben ſchoſſen in der Luft herum, da 
ſtand Pallieter ſchon auf dem Mühlenberg am andern 
Netheufer und ſchlug und knallte mit einer langen Fuhr— 
mannspeitſche, daß es widerhallte, als ob in der ganzen 
Welt mit Peitſchen geknallt würde. 

Er lehnte ſich gegen die Steinpfeiler der alten hölzernen 
Mühle, und die breiten Flügel ziſchten ſchnell mit lautem 
Achzen an ſeiner Naſe vorbei, und zwiſchen jedem Schlag 
ſah er das Netheland, bedeckt mit dickem, weißem Morgen- 
nebel. 

Die Sonne hing nod mattgelb hinter der grauen 
Stadt, wo die Glocken in Klöſtern und Kirchen zur 
Frühmeſſe läuteten und das ſchrille Pfeifen der Eiſen— 
bahn die Luft durchſchnitt. Die Sonne konnte noch nicht 
auf die Bäume ſcheinen, aber hinter dem unſichtbaren 
Wald blähte ſich ſchon ein breiter Windſtrom hervor, 
der Löcher in den Dunſt drehte, und die Bäume be— 
gannen zu rauſchen. 

Von Nebel umwallte Kühe brüllten einander zu. 

Pallieter dachte an Mariechen, die ſich ſeit jenem Sonn— 
tag in ſeinen Gedanken eingeniſtet hatte, und ſagte: 
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„Du, meine Schweſter, meine Braut, du haſt mich 
verwundet mit einem deiner Augen und mit dem Haar 
um deinen Nacken!“ 

Er dachte an ihr Antlitz, das ſo angenehm zu ſchauen 
war, und an ihren jungen Leib, und feſter ſchlug und 
ſchnalzte die Peitſche die hellerwerdende Luft auseinander. 

Die Sonne ſtieg, die Wolken brachen vor dem Licht aus⸗ 
einander, und tiefe, blaue Höhlen klafften über der Erde. 

Die Nebel ſanken, die Fenſter der Stadt glommen 
feurig, die Wetterfahne auf einem Gehöft glitzerte auf, 
und ſiehe, Sonnenſchein wanderte über das Land und 
bedeckte es ganz. 

Friſch gepflügte Felder ſchlürften ſchimmernd die 
Helligkeit auf ihre fettigen Schollen, daß ſie wurden wie 
glänzendes Waſſer. Es brummte und ſummte von Käfern 
und Fliegen. Pallieter rief: 

„Vater Sonne befruchtet Mutter Erde.“ 

Und er lief ohne weiteres flink zwiſchen den ſchnell— 
drehenden Mühlenflügeln hindurch den Berg hinunter 
in das naßbetaute Feld. 

Er ſchlenderte peitſchenknallend durch ſchmale Feld— 
wege, an Hecken und Waſſerläufen entlang, und ſang, 
als ſollte das ganze Land zuſammenlaufen. 

Die Nebel waren weg. Und die Fernen, reich an 
Korn⸗ und Kohlfeldern, lagen wieder offen vor dem Blick. 
Pallieter freute ſich am Blau des Himmels und am 
ruhigen Geruch der Erde. 

Ein Himmel voller Blumenkohlwolken drehte ſich 
um die Welt, und in einem Gehöft ſchrie ein Eſel, wie 
eine verroſtete Pumpe. 


Der Maimonat war ein goldenes Füllhorn. Nun 
war das Leben wirklich gekommen, der Winter war ver— 
vergeſſen, und der rieſenhafte Sommer ſtand vor der Tür. 

Die Arbeit war getan, die Bäume ließen ihre Früchte 
kochen, die Vögel legten keine Eier mehr, und es war 
eine tiefe Ruhe über die Natur gekommen, wie bei einem 
Krieger nach heißem Streit. 

Das ſind die ſchönſten Tage für die Schafe, die 
ſäugende Lämmer haben, für die Heuſchrecken und die 
jungen Fiſche. 

Und die Natur will vor nichts und niemand etwas 
von ihrer Güte zurückhalten, und ihre Genüſſe hängen 
nur ſo zum Greifen in der Luft. Sie iſt einfältig wie 
ein Kind und gut wie eine Mutter, und was ſie gibt, 
das geht bis ins innerſte Leben der Seele. Das iſt die 
Allgüte der alten Erde, die immer wieder neu wird 
und von den Menſchen unverſtanden bleibt, weil ſie 
anderswo ſuchen. 

Darum ſagten die Philoſophen: „Geht zur Natur, 
geht zur Natur.“ Aber ſie ſelber zeigten der Natur den 
Hintern und wurden mager wie Heringe unter Bücher— 
haufen, in geſchloſſenen Stuben. 

„Philoſoph ſein iſt nicht ſchreiben, ſondern leben!“ 
ſagte Pallieter und ſtand mit den Füßen im Lauch und 
ſchaute dem Spiel der Sonnenſtrahlen zu. 

Die Sonne war ſo ſtark, daß ſie ganze Bündel von 
feurigen Pfeilen durch die dichteſten Bäume ſchoß und 
die Blätter beinahe durchſichtig machte. 

Aber da ſtach auf einmal aus ſilbernem Ulmengebüſch 
etwas Rotes, Blutrotes in Pallieters Augen. 
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Er ſprang über den Graben, kroch durchs Geſträuch 
und ſtand vor einem übergroßen Feld von Mohnblumen. 
Der Klatſchroſenfleck trank, ſo weit er war, alles Sonnen⸗ 
licht in ſeine Farbe hinein und war wie ein großer Teich 
von Blut. 

Tränen ſtrömten aus Pallieters Augen, und er ſagte 
mit einem Seufzer von Bewunderung: 

„O Sankt Johannes, warum ſteht das nicht in 
deiner Apokalypſe?“ 

Er fühlte ſich hingezogen, wie zu einem großen Glück, 
und mit einemmal ſprang er hinein und verſchwand bis 
an die Bruſt in dem mächtigen Rot. 

Die Sonne flammte und ſtach durch die großen 
Blumen, wie durch rotes Glas, und puderte aus lauter 
Glut einen roten Schein in die Luft, daß Pallieters 
Geſicht ganz hineingetaucht war und ſeine Hände und 
ſein Haar. 

Er mußte die gewaltigen Töne von Rot betrachten 
und betaſten und ſtreicheln, und er ſchlug die Hände in 
die Blumen, riß ſich einen Strauß ab, den er über ſeinem 
Haupte ſchwenkte, und rief dazu: 

„Farben, Farben iſt alles in allem!“ 

Er ging weiter und wollte in den Beginenwald, den 
ewigen Beginenwald, der iſt wie ein Meer, auch mit 
einem ewigen Lied, aus Vogelſang und Windesrauſchen, 
und auch voll von allerhand Getier. Der Wald iſt wie 
ein Meer! 

Er drang durch das dichte Erlengebüſch und kam auf 
einmal aus dem weißen Sonnenlicht in die kühle Pracht 
von mächtigem Grün. Die Büſche und Strünke von 
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Haſelſträuchern, Weiden, Ulmen und Eichen, und Dornen 
auch dabei, ſtanden dicht wie die Haare auf einem Hunde— 
fell. Überall kletterte der Efeu mauerdick auf bemooſten 
Stämmen und kroch mit anderen Schlingpflanzen von 
einem Strauch zum andern. Er lag wie ein Teppich 
auf dem Boden. Man konnte kaum durchkommen, aber 
Pallieter kroch durch Löcher, ſprang über Baumſtümpfe, 
kletterte auf einen umgefallenen Baum, ließ ſich wieder 
herunterfallen, verſchwand hinter einen Vorhang von 
Efeu und drang ſo immer tiefer und tiefer in den Wald, 
der eine Burg war von ſommerlichem Leben. 

Muſik aus tauſend Vogelkehlen erklang. Es kam 
wie ein Regen aus den ſeufzenden Zweigen herunter— 
gefallen, und in der Luft und auf der Erde ſummte es 
von Fliegen und Inſekten. 

Wo nur ein Sonnenſtrahl hinfiel, lagen die Eidechſen 
wie kleine Standbilder. Brotfarbige Schneckenhäuſer 
klebten auf den wilden Weidenſtümpfen, und überall 
bewegten ſich Raupen, Schnecken, Spinnen, Tauſend— 
füßler, Motten, Würmer, Kröten, Fröſche, Maulwürfe 
in und auf der Erde, die dampfte von all dem Leben. 
Fiſche, Raulquappen und Würmer in zitterndem Quell— 
waſſer und kleinen Sümpfen. 

Die Wälder ſind das Herz der Erde! Überall war 
der wohlige Geruch nach Moos und friſchem Holz. Und 
dann die Walderdbeeren, die roten Walderdbeeren, mit 
ihrem leichten Nachgeſchmack nach Wein. Pallieters 
Lippen waren purpurrot davon, und ſo drang er durch 
einen wollüſtigen Überfluß von Leben und Wachstum 
hindurch, bis er in das eigentliche Gehölz kam. Da nahm er 
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ſeinen Hut ab, blieb erſchüttert ftehen und fühlte ſich nicht 
größer als ein Däumeling. Hier waren keine Sträucher. 
Aber aus dem braunroten Blättergrund ſtiegen überall 
die grauen, glatten Buchenſtämme empor wie Kerzen 
und fpannten hoch oben mit einem dichten Blätter— 
gewölbe den Himmel ab, reihten ſich hinter- und neben- 
einander in einer unermeßlichen Tiefe von lauter Bäumen, 
die ganz fern zuſammenwuchſen zu einem hölzernen Vor— 
hang, wo weder Licht noch Land durchſchimmerte. 

Hier wars, als ob die Abenddämmerung ſchon her— 
niederſinken wollte und ſtill wie unter Waſſer. 

Und um etwas zu hören, rief er mit der Hand um den 
Mund: „Pallieter.“ Sein Name hallte wie in einer 
Kirche, und der Klang erſtarb erſt nach dreimaligem Echo 
in der grauen Ferne des Waldes. 

Und dann fing er an ſo laut und lang zu lachen, daß das 
eine Echo gegen das andere bumſte, daß überall Lacher 
waren, hier, da, vor und hinter ihm. Und während der 
Widerhall ſich kreuzte, donnerte immer weiter Gelächter 
aus Pallieters Mund. Der ganze Wald lachte. 

„Jetzt haben die Bäume geſprochen“, ſagte Pallieter 
und lief ſingend weiter. 

Der Wald war wie ein hoher Saal. Er blieb ſtehen 
und guckte nach einem Eichhörnchen, das an einem Baum 
hochkletterte, und nach rotgefleckten, fabelhaft großen 
Pilzen zu Füßen der Bäume. 

Überall lag Kaninchenloſung, und die Tierchen ſelbſt 
witſchten von Pallieters Gelächter erſchreckt in ihre Löcher. 
Er ſah eine Fuchsfalle. Mit einem Fußtritt ließ er fie zu— 
ſammenfahren und ſagte, indem er ſie in die Erde vergrub: 
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„Weil der Fuchs kein Gras frißt, foll er ſterben! 
Armes Füchslein!“ 

Pallieter löſchte ſeinen Durſt an einem handgroßen 
Waſſerfall, der Quelle eines Bächleins. ö 

Der Waldgeruch hing um ihn, ſein Rock und ſeine 
Hände waren grün von Moos, fein Gelächter hing noch 
irgendwo in der Ferne, und die Stille des Waldes 
rauſchte noch in der Tiefe ſeines Herzens. Er hatte den 
Wald gefühlt. 

Wie ſchade, daß er ſein Jagdhorn nicht mitgenommen 
hatte, um all die tiefſten Tiefen in Klängen aufgehen zu 
laſſen. 

„Aber das is für ſpäter“, ſagte er und lief gerade— 
wegs in die fetten Wieſen hinein, die ſchon ganz über— 
goſſen waren von heißer, ſtarker Sonne und geſprenkelt 
mit braunen, weißen und ſchwarzen Kühen. Er ging 
durch das weiche Gras, und ein wachſender Hunger ließ 
ihn nach den roſigen Eutern ſehen, die voll ſüßer, warmer 
Wilch hingen. 

Das Waſſer lief ihm im Munde zuſammen. Er 
brauchte nur zu ziehen, um ſie genießen zu können, und 
vor übergroßem Verlangen legte er ſeine Peitſche hin. 
Er rollte ein Stück Papier wie eine ſpitze Düte zu— 
ſammen, ſetzte ſich unter eine Kuh, zog an einer Zitze und 
ſiehe, ein weißer Milchſtrahl ſchoß rauſchend und ſchäu— 
mend in das Papier. Als es voll war, trank er es aus, 
und es ſchmeckte ihm ſo gut, daß er drei Düten voll— 
zapfte. Er hörte die nach Butter ſchmeckende Milch in 
ſeinem leeren Bauch kollern, es tropfte von ſeinem Kinn 
in ſeinen Hals hinunter, und er ſagte: 
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„Oh, wandelndes Gaſthaus, fei bedankt!“ 

Und im Weitergehen ſchleuderte er das laute Knallen 
ſeiner Peitſche über die Weiden vor Behagen, und er 
dachte: 

„Hier fehlt nur noch Mariechen!“ 

Ob! fie bei fic) zu haben in dieſem Palaſt der Natur, 
ſie umfaſſen zu dürfen, mit ihr in den Armen über die 
Bäche zu ſpringen, zuſammen ſich mit naſſen Küſſen im 
weichen Gras zu wälzen, und ſeine empfindſamen 
Finger auf ihrem geſunden Fleiſch ſpielen zu laſſen! 
h! 

Und ohne es zu wollen, ſah er ſie im Geiſte vor ſich, 
durch ihre Kleider hindurch. Er ſah nicht mehr das blaue 
Kleid mit den weißen Tupfen, er ſah einen vollen, nackten 
Leib mit ſchön gerundeten Gliedern. Er ſchloß die Augen 
vor dem immer wachſenden Genuß und ſang auf ſie: 

„Marieke, pirrewieke, 
pirrewitje, kandieke, 
pirrewitje, kanditje, 
wahrhampel Marieke! 

O Balſam, o Honig, o Butter der Seel'!“ 

Pallieter begann in ſüßem Vorahnen mit der Peitſche 
zu ſchnalzen, lief und drehte ſich mit fliegenden Füßen 
um die fungen Bäume herum und ſetzte fic) durch das 
Gras und die hohen Blumen in Trab, bis er außer 
Atem auf dem Nethedeich ankam. 

Das Waſſer ſtand hoch und trug die weißen Wolken 
ſo klar wie der Himmel. 

Als Pallieter dies große, durchſichtige Waſſer ſah, das 
an der Überſeite fo deutlich die gelben und purpurfarbenen 
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Blumen fpiegelte, wurde er wieder ruhig und ſtill, wie 
ein Menſch nach tiefem Gebet. 

Das Waſſer zog ihn mächtig an, und eins, zwei, drei 
war er nackt, ſprang in einem Sprühregen von ſonnen— 
durchſchienenen Waſſerperlen in die Nethe und ſchwamm 
auf die Blumen zu. 

Es roch wie nach warmem Reisbrei. Das Herz ſchwoll 
ihm davon, und es fiel ihm vor lauter Vergnügen nichts 
anderes ein, wie kleine Springbrunnen in die Höhe zu 
ſpucken, die dann auf ſeinen blinkenden Bauch herunter— 
platſchten. 

Als er ſo eine ganze Weile im Waſſer gelegen und 
drei Schiffe mit geſpannten Segeln hatte vorbeitreiben 
laſſen, kam er wieder heraus. Er ließ ſich von der gütigen 
Sonne trocknen, pflückte eine Kuhblume ab, ſteckte ſie 
zwiſchen die Zähne und ſpazierte nackend weiter, die 
Hände auf dem Rücken und einen Froſch hinter ſich, der 
erſchrocken vor ihm aufgeſprungen war. 

Der Mittag lag mit ſeiner heißen Stille auf den 
Bäumen, und Pallieter lag unter einem Johannisbeer— 
buſch und ſchlief. Der Garten war hell und ſtill. Die 
Hühner lagen im Sand, und die zwei Gänſe ſtanden 
nebeneinander und ſpähten durch die Hecke. 

Es ſummte und brummte anhaltend in und um die 
Bienenkörbe herum, und aus der Küche klang Charlots 
gedämpfte Stimme, die Kirchenlieder ſang. 

Die Blumen ſtanden regungslos in ihrem Duft, 
und das Waſſer der Nethe glänzte wie ein Fiſchrücken. 

Es zirpte in den Wieſen, und die Mühlen ſtanden 
ſtill. 
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Der Geruch von Kaffee und gebratenem Hering weckte 
Pallieter auf, und noch im Gähnen rief er: 

„Hab Dank, o Herr, der du meine Augen auftuſt zu 
neuer Freude für meinen Mund.“ 

Es waren fette Heringe, weiß wie Silber, und ſie 
ſchmeckten wie richtiges Fleiſch. Und als er ſie aufgegeſſen 
hatte, ſang er: 

„Alle Fiſche ſchwimmen, 
Alle Fiſche ſchwimmen, 
Nur der kleine Backfiſch nicht ...“ 

„Vetter, klagte Charlot, „es iſt keine Buttermilch 
mehr da.“ ö 

„Ei, ſo hol friſche beim Bauer!“ 

„Was denkſt du denn,“ fuhr ſie ihn an, „ſo ein dickes 
Menſch mit fo eim ſchweren Krug in fo ner Hitze gehen 
zu laſſen! Schämſt du dich nicht?“ 

„Soll ich mitgehn?“ fragte Pallieter blinzelnd. 

„Kannſt du nit allein gehn?“ 

„Abſolut nit, Mädel!“ 

„Ich werd mirs merken“, ſagte Charlot. „Wart nur, 
bis daß du mich mal nötig haſt“, und inzwiſchen hing 
ſie die meſſingne Milchkanne an einen Miſpelzweig. Und 
ſie gingen zuſammen durch die Hintertür aus dem Garten 
in die hellen Felder hinein. 

Die Wege lagen weiß in der Sonne, und die Luft 
hing voll Hummelgebrumm, wie ein Nachklang von 
tiefem Geläut. 

Sie gingen die nächſten Feldwege, und vor jedem 
Steinkapellchen ſchlug Charlot ein Kreuz, und wo die 
Kirſchen niedrig über die Hecken hingen, pflückte Pallieter 
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fie ab und teilte mit Charlot. Die Sonne ſtrahlte durch 
ihre Kleider hindurch auf ihre Leiber, und die Kirſchen 
kühlten ihre Eingeweide. 

Sie mußten irgendwo über einen Graben ſpringen, 
aber Charlot wagte es nicht und bat: 

„Trag mich hinüber, Vetter.“ 

„Dann fallen wir zuſammen hinein! Zieh doch die 

Strümpfe aus und wate durch, ich werd dir die Hand 
geben.“ 

„Waaas! Ich da durchgehen! Das Waſſer geht mir 
ſicher bis an die Knie!“ 

„Allez hopp, was ſchad' denn das, wenn ich mal deine 
Knieſcheib ſeh!“ 

„Um alles in der Welt nit!“ und ſie ſah am Bach 
entlang, ob er nirgends ſchmäler würde. 

„Los, los, Wädchen, eil dich“, mahnte Pallieter. 

„Dreh dich um, daß du mich nit ſiehſt“, fagte fie ge— 
bietend. 

Pallieter kehrte ſich um und hörte Charlot die 
Strümpfe ausziehen, die Röcke hochſchürzen und vor— 
ſichtig ins Waſſer gehen. Und als ſie ungefähr in der 
Mitte ſein mußte, drehte er ſich plötzlich um, ſah ihre 
dicken, weißen Oberſchenkel und brach in lautes Gelächter 
aus. 

Charlot wußte vor Schreck nicht wo aus und ein, ließ 
in aller Eile die Röcke fallen, ſo daß ſie ſofort patſchnaß 
waren, und lief dann wie beſeſſen wieder zurück aus dem 
Bach, und dann fing ſie an, Pallieter auszuſchimpfen: 
„Du Affe, du Waſſerkopp, du trauriger Held, du ſchein— 
heiliger Satan!“ uſw., bis ihr der Atem ausging. Und 
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Pallieter ſtand an der Uberfeite und lachte, daß er kirſch— 
rot wurde. 

„Nein,“ rief Charlot; „ich geh lieber wieder nach 
Haus, als wie hier durch!“ und machte ein Geſicht, als 
ob ſie weinen wollte. 

„Nicht heulen, Charlot; komm, ich trag dich herüber!“ 

Und damit ſprang er über den Bach, nahm die böſe 
Charlot in die Arme und trug ſie mit vieler Müh durchs 
Waſſer. Er brach faſt zuſammen, und ſie klammerte ſich 
an ihn, in jeder Hand einen Strumpf und murmelte ein 
paar Stoßgebete. Der Schrecken ſtand zum Greifen 
deutlich in ihren Augen. 

„Na ſiehſt du, du alte Betſchweſter“, ſagte Pallieter 
und ſetzte ſie nieder. 

Charlot blieb böſe und ſprach kein Wort mehr im 
Weitergehen. 

Pallieter ſah über das ſchöne Land und rauchte aus 
einer großen, hölzernen Pfeife. Die Luft war ſtill wie 
ein Weiher, und der Rauch ſtieg ſenkrecht in die Höh. 
Ein Sperber hing ganz hoch oben am Himmel, an dem 
drei kleine Wölkchen dahinzogen. 

Pallieter ſah Charlot ſchmollen und ſagte: 

„Du mußt heut abend noch an Mariechen ſchreiben, 
daß ſie jetzt kommen ſoll.“ 

„Ach ja!“ rief ſie laut vor übermäßiger Freude, „daß 
wird fein.” Und den ganzen Weg ſchwieg fie kein Ave— 
Maria lang mehr ſtill. 

Sie tranken auf dem Bauernhof einen Schoppen 
und gingen zurück, aber einen anderen Weg, wegen des 
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Das weiße Licht der Sonne war nun golden ge- 
worden, und die Schatten waren noch einmal ſo lang. 
Der ganze Himmel war in einen „Lämmermarkt'“ ver— 
wandelt, lauter kleine, weiße Wölkchen aneinander ge— 
drückt. Das ſinkende Licht berührte ſie, und ſie wurden 
roſig, wie neugeborene Kinder. Hinter einem Wäldchen 
öffneten ſich die Fernen, lauter ſaftiges Weideland. Und 
Gott! die Wieſen waren wie Feuer und Flamme. 

„Charlot, hör auf mit Mariechen!“ rief Pallieter. „Der 
Sauerampfer brennt! Der Sauerampfer brennt!“ 

Jedes Blatt von dem friſchgeſchoſſenen Sauerampfer 
ſchlürfte einen Tropfen Sonnenlicht in ſich hinein, 
jedes Blatt brannte davon, die ganze Welt brannte da— 
von! 

Pallieter zitterten faſt die Beine vor Bewunderung, 
und er ſagte: 

„Künſtler mit und ohne Haar, kommt alleſamt herbei 
und werft alle Galle und faure Wilch in den Ofen.“ 

Es war wie brennendes Waſſer, es war wie Licht im 
Licht, es war wie Geiſt im Geiſt, wie etwas, was nicht 
mehr von der Erde war. 

„So komm doch,“ ſagte Charlot, „was is denn an 
rotem Sauerampfer zu ſehn.“ 

„Wart', bis es aufhört!“ und Pallieter rührte ſich 
nicht mehr. 

„Dann geh ich allein weiter“, ſagte Charlot und 
nahm ärgerlich die Kanne an den Arm und ſchritt, 
ſchiefgezogen von dem Gewicht der Buttermilch, durch 
die krummen, ſchmalen Wege... 

Die Erde drehte ſich von der Sonne weg, und als im 
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Weſten noch ein paar Flammen geflackert hatten, hing 
der Oſten ſchon voll blauer Dunkelheiten mit einem 
weißen Stern. 

Da ging Pallieter weiter. 

Der Abend füllte den Himmel. Die Bäume ftanden 
ſchwarz und ſtill, und ein Stern nach dem andern kam 
im tiefen Blau zum Vorſchein. Pallieters Herz öffnete 
ſich vor dem Frieden im weiten Lande. So ſtill, wie 
die Welt um ihn, ſo ſtill war es in ſeinem Herzen. 

Zwei Bauern gingen mit gebognen Knien über den 
Weg, jeder mit einer hohen Senſe über der Schulter — 
ſie ſchwiegen und rauchten, und vergehendes Licht leuchtet 
an den Spitzen des Stahles. — 

Von fern kam langſames, dumpfes Wagengeraſſel 
durch die Stille. 

Auf einmal erkannte Pallieter die Frau von Petrus, 
dem Storchen, die regungslos und aſchgrau im Abend— 
licht auf ihren Stelzbeinen in einem Tümpel ſtand und 
noch auf Fiſche lauerte. 

Der Duft der ſchlafenden Blumen zog zart über das 
niedergebogene Gras. 

Das Wagengeraſſel war nun nahe herangekommen, 
und Pallieter ſah im fahlen Lichtſchein über der Erde 
die ſtampfenden Pferdehufe und das unregelmäßige Auf 
und Ab der hohen Räder. 

Und oben auf dem aufgeladenen Gras erkannte er 
die Magd von einem Bauer aus der Nachbarſchaft. 

„He,“ rief Pallieter, in einem plötzlichen raſchen Cin- 
fall, „darf ich zu dir auf den Wagen kommen?“ 

„Ja, komm nur!“ rief ſie erfreut. 
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Und mit zwei Schritten nach oben, ſaß er neben ihr 
auf dem weichen Gras. 

Er legte ſofort den Arm um ihre dicken Hüften, und 
die Stöße des Wagens ſtießen ſeinen Leib gegen den 
ihren. Er umfaßte ſie feſter und gab ihr einen Kuß auf 
die kugeligen, feſten Wangen. Und dann fing er an, ihr 
alles mögliche zu erzählen, was ſie mit gedämpftem 
Kichern beantwortete. 

Das Pferd ging in gleichmäßigem, trägem Schritt 
weiter, und der Wagen raſſelte lauter im herankommen— 
den Abend. 

Stille umringte die Welt, und die Sterne ſtanden größer 
und zahlreicher an der ſchieferblauen Himmelsrunde. 

Eine Eule flog mit ſchlappen Flügeln dicht über den 
Wagen 

Sie lagen ſchweigend nebeneinander und ſahen nichts 
als den ungeheuren Himmel, und die Sterne wanderten 
mit ihnen mit. So raſſelten ſie weiter, bis das Pferd 
auf einmal wieherte. 

Sie ſprang auf und ſagte haſtig: 

„Schnell, hinunter! Wir ſind da! Eil dich!“ 

„Noch einen Kuß! Bis zum nächſten Mal!“ 

Und er ſprang mit einem Satz vom Wagen hinunter. 

Sie gab keine Antwort, rief dem Pferd ein „Hüh!“ 
zu und zog die Zügel feſter an. 

Pallieter ſah den ſchneller fahrenden Wagen ſich im 
Dunkel verlieren und ſagte zu ſich ſelber: 

„Unerwartete Liebe ſchmeckt am beſten.“ 

Und pfeifend ging er über die fruchtbaren, ſchlafenden 
Felder nach Haus. 
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Das Flugzeug 


ariechen war gekommen! 
Sie war ſchon drei Tage da, und Pallieter war 
froh wie eine Amſel im Frühling. 

All der innige Genuß, den das freie Feld ihm gab, 
wurde ihm nun in reichem Maße durch ſie zuteil. 

Es war, als ob ſie die Natur in Perſon ſei. Er durfte 
ihr ganz frei gegenüberſtehen, ſo wie er unter den 
Schlüſſelblumen und dem Schilf war. 

Sie war offenherzig wie der Wind, der ſeine Lieder 
über die Nethe rollt, und ſie war gut wie die Erde, die 
Schwertlilien und Klee gibt. 

Ihm wurde warm, wenn er ſie anſah, und in ihrer 
Gegenwart ging ihm das Herz auf. 

Alles war Leben, was an ihr war, wenn ihr Mund 
lachte, war es, weil ihr Herz lachte, dies Fleiſch war ge- 
ſund und voll friſcher Lebenskraft, wie ein Stück Erde 
im April. Es war Saft! 

Wer die Natur gern hatte, mußte ſie lieben. Und 
Pallieter tat es. Ach, er war doch ſo froh, daß ſie da 
war, er hätte ſie aufknacken und aufeſſen und ihr weh tun 
mögen, aus er wußte ſelbſt nicht was für einem Gefühl. 

Er ſagte: „Wenn die Erde je einen Menſchen machen 
ſollte, ſo müßte ſie einen wie Mariechen machen.“ 


* 
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Während fie auf dem Reinaert wohnte, feierte die 
Welt das Feſt des Hochſommers. 

Die Hitze ſaß feſt auf die Welt gedrückt, und der Saft 
kochte in den Bäumen. Aber zur rechten Zeit kamen 
laue, milde Regen, die die Erde fettig hielten, und die 
Luft blieb friſch und rein. 

Das war ein übergroßes Glück für das innerſte Le— 
ben der Erde, denn nun konnte ſie alles geben, womit 
ihr Herz vollgepackt war, und wie die ſteigende Flut der 
See wogten alle ihre Reichtümer in die Höh. 

Die Gehöfte waren rot vor Kirſchen und die Felder 
gelb vor Korn. 

Das Gras ſtand dicht wie Mohrenhaar, und die 
Schmetterlinge, die wandelnden Blumen der Luft, wim⸗ 
melten wie Blätter im Herbſt über die blütenüberſäten 
Wege. Waren je ſo viel Hechte in der Nethe und ſo viel 
Aale in den Gräben? 

Es fehlte nur noch Milch und Honig in den Bächen. 

Aber für Pallieter war es ſo auch gut. Denn iſt nicht 
jede Gegend der Erde ein gelobtes Land, wenn nur der 
gelobte Mann dazu da iſt? Setzt einen Pfennigfuchſer 
oder einen Kaufmann hinein, und die Milch wird dünn 
und blau und der Honig voll Kartoffelmehl . . . Aber es 
war ein doppelter Sommer, einer unter tauſend! 

Und an einem ſolchen Morgen, als der Tag noch 
kaum am Himmel aufſtieg, wachte Pallieter ſchon mit 
Singen auf. Doch auf einmal ſchwieg er, denn er ſah 
von ſeinem Bett aus die erſten Mäher in den Wieſen 
ſtehn. 

Sein Herz klopfte, und er lief im Hemd nach Marie— 
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chens Kammer und rief durchs Schlüſſelloch: „Die 
Mäher ſtehn im Gras, komm ſchnell!“ 

Damit lief er zurück in ſeine Kammer, ſtürzte ſich in 
die Hoſe, und fing wieder an, an Mariechens Tür zu 
rufen und zu klopfen. 

Nach viel Radau ging die Tür auf, und da ſtand 
Mariechen auf bloßen Füßen, in einem roten Kattun— 
kleidchen und einem weißen Taſchentuch um den Hals. 

„Ach wie ſchön!“ entfuhr es ihm, und es war, als ob 
er an jedem Finger einen Draht hätte, der ihn zu Ma— 
riechen zog. „Komm,“ rief er, „oder ich falle um!“ und 
er faßte ſie bei der Hand, und ſie flitzten die Treppe hin— 
unter, ſteckten die Füße in geſchwärzte Holzſchuhe und 
liefen in den Garten. Aber drinnen im Stall ſtampfte 
die Stute, und Pallieter bekam auf einmal den guten 
Einfall, zu reiten. 

Sie drehten die Stalltür auf und holten Beiaard, die 
weiße Stute, heraus. 

Es war ein Koloß von einem Pferd, mit fingerdicken 
Adern. 

Es ſchüttelte den großen Kopf, und die dicke, lockige 
Mähne, die auf beiden Seiten ſeines breiten Halſes 
hing, flatterte wie eine Fahne. Ab und zu lief ein woh— 
liges Zittern durch ſeine Haut, und die dichtbehaarten 
Hufe ſtampften Löcher in den Boden, und der lange 
Schwanz ſchlug hin und her. 5 

Es wieherte, und es war wie ein feſtliches Gelächter, 
das über die Felder ſprang. Pallieter hob Mariechen 
rittlings auf den hohen Rücken und ſetzte ſich hinter fie. 
Sie verſanken alle beide hinter dem ſtämmigen Pferde— 
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hals und mußten die Köpfe zur Seite biegen, wenn fie 
etwas von der vor ihnen liegenden Landſchaft ſehen 
wollten. 

Und das ſchäumende Maul auf die breite Bruſt ge— 
bogen, ſtampfte Beiaard über den Nethedeich, und ſeine 
großen Hufe ſchlugen flach und ſchwer wie Hämmer in 
den roten Sand. Alles bewegte ſich, was an ihm war, 
es genoß und ſchnob die klare Morgenluft auf und ſpielte 
wie ein Fohlen, warf den Kopf hoch und zur Seite, 
ſchlug die Hinterbeine hoch und wieherte anhaltend. 

Es war friſch draußen und duftete beſonders fein. 
Der Reichtum der Nacht lebte noch unter dem Gras, 
und auf der Nethe reckte und kräuſelte ſich ein wenig 
weißer Dunſt, aber die Fernen waren klar. 

Drei Lerchen hingen trillernd am lichtgrünen Himmel, 
und der letzte Stern verwäſſerte in dem auseinander— 
ſtrömenden Licht der aufgehenden Sonne. 

Sie kamen an die Wieſen, die hie und da mit Trupps 
von Mähern beſetzt waren. 

Pallieter ließ die Stute halten und blickte mit frohem 
Gemüt über das reiche Sommerwerk. 

Schon zogen ſich breite Straßen von abgeſchnittenem 
Gras hindurch, Bächlein wurden hie und da ſichtbar, 
und der Grasſaftduft kam ſtoßweiſe aus den hellgrünen, 
abgemähten Plätzen. 

Überall ſummten die Senſen, von allen Seiten er— 
tönte Wetzen und Klopfen auf den klingenden Stahl, 
und die Worte von Männern und Frauen — klein und 
winzig unter dem gewaltig hohen Himmel — waren in 
der Weite der großen und langen Wieſen. 
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Und dann öffnete ſich die Sonne und ſteckte die Welt 
in Licht bis über den Horizont. 

Das ließ Strahlen aus den Senſen ſprühen. 

„Komm,“ fagte Pallieter, „die Sonne hat die Sen— 
ſen geweiht.“ 

Und mit einem „Hüh!“ ritten ſie weiter über den 
weichen Weg, an den rauſchenden Bäumen vorbei, ins 
freie Feld hinein. 

Beiaard trabte in gleichmäßigem Schritt, und ſeine 
Hufe ſtampften, daß ihnen die Erdklumpen über die 
Köpfe flogen. 

Sie lachten vor Genuß und ließen ſich mit auf und 
nieder wippen. 

Die Pferdewärme drang durch ihre Schenkel, und 
um ihre Köpfe ſtrömte die friſche Morgenluft. 

Sie ritten an großen Kornfeldern her mit roten 
Mohnblumen und blauen Zyanen am Rand. 

Manchmal kam ein Windhauch über die Ahren ge— 
zogen, und dann glitt ein Schimmer von bleichem Gold 
über das bleiche Korn. 

Ein Haſe ſchoß quer über den Weg, und dort in friſch— 
gepflügter Furche krähte ein grüner Hahn zwiſchen 
weißen Hühnern. 

Tauben kreiſten über den Bauernhöfen und waren 
bald ſchwarz und dann wieder weiß, und manchmal 
ſchienen ihre Flügel durchſichtig von der Sonne. 

An dieſem Morgen war irgendwo ein Kuckuck. 

Mariechen lachte, und das Spitzchen von ihrem weißen 
Halstuch ſtand ſteif nach hinten und flatterte zitternd 
vom Wind und vom Reiten. 
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Da fie rittlings auf dem Pferd ſaß, waren durch das 
Schütteln ihre Röcke höher und höher gerutſcht, und ſo 
ſah Pallieter in ganzer Länge ihre nackten Beine und 
über ihrem rechten Knie die weiße Zwirnſpitze von ihrer 
Hofe. 

Und das ließ ihn das Feld und den allerblaueſten Him— 
mel vergeſſen. 

Er konnte faſt nicht ſprechen, und ſein Herz klopfte in 
ſchnelleren Schlägen. Wundervoll und ausgelaſſen 
wurde ihm zumute davon, und er bückte ſich nach den 
Kornähren, zog eine Handvoll mit Wurzel und allem 
heraus und ſchwenkte ſie über ſeinem Kopf. 

Er rief: „Hüh, hüh!“ und Beiaard trabte ſchneller 
und ſtreckte den Leib. 

Es wurde ein ſchneller Ritt jetzt auf dem weichen 
Weg, der ſich drehte und wandte, wie ein Waſſerlauf in 
den Ardennen. 

Beiaard hing ganz ſchief beim Drehen, und Mariechen 
krampfte die Hände in die Mähne und quietſchte vor 
Lachen. 

Sie kamen auf den höchſten Platz im Felde, ganz voll 
mit Grün und Korn. 

Da blieb Beiaard ſtehen und ſtillte ſeinen Durſt an 
einer Quelle. 

Mariechen drehte ſich nach Pallieter um und war 
außer Atem, ihre Brüſtchen gingen ſchnell auf und nie— 
der, ſie konnte faſt nicht ſprechen und trocknete ſich den 
Schweiß mit dem Halstuch. 

Sie betrachtete Pallieter zufrieden, und ihre Augen 
wurden größer als ſonſt. Er tippte ihr auf die Hände 
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und zeigte ihr die vier Türme, die man von hier liegen 
ſehen konnte: Duffel, Mylſtraad, Huut und Mecheln. 

Nun lag der Reinaert weit weg, ganz weit hinter den 
Bäumen, am hinterſten Nethebogen. Von hier aus war 
das Netheland üppig und auserwählt als die Bruſt der 
Erde 

Die Kornfelder und brauner und grünbebauter Boden 
mit Bauernhöfen und hohen Bäumen darauf ſenkten 
ſich in ungleiche Vierecke verteilt zu den tiefgelegenen 
Wieſen hinunter, die nach der Nethe zu ſanken, und an 
der Überſeite ſtieg die gleich fruchtbare Erde in die Höhe, 
aber fie war unſichtbar durch das ſtarke Sonnenlicht. 

Das Licht hing in dem Tal, wie ein dichter Wind, 
und Pallieter und Mariechen konnten nur mit einem ge— 
ſchloſſenen und einem offenen Auge die Weite betrachten. 

Und mit der ganzen Hand über das Tal hinweiſend, 
ſagte Pallieter: | 

„Das ift meine ſchönſte Stube! mein Salon! Der 
Himmel iſt meine Decke, die Sonne meine Uhr, das 
Gras iſt mein Teppich, der Regen meine Gardinen, 
aber... mein Bett iſt ohne Frau!“ 

Mariechen wurde rot, lächelte, ſah ihm einmal ganz 
unbewußt, raſch in die Augen und ſenkte dann den Blick. 

Pallieter hatte es geſehen, es ſagte ihm mehr als ge— 
nug, und es war, als ob man ihm eine Pforte aufgemacht 
hätte, voll von duftenden Apfeln. 

So war denn eine Stille rings um ſie hin, als in 
ihren Herzen das große Ding geſchah. 

Aber auf einmal kam aus dem hellen Himmel ein ge— 
waltiges Summen. Sie ſahen beide in die Höhe, und, 
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Gott, ganz oben an dem ſtarkblauen Himmel hing ein 
weißes Eindeckerflugzeug, das mit lautem Schnurren 
und Brummen gleichmäßig wie auf Waſſer durch die 
Luft zog. 

Mit beiden Armen darauf hinzeigend, ſtieß Mariechen 
einen Schrei aus, und Pallieter ſchwieg vor Ergriffen— 
heit wie ein Stein, er fluchte innerlich vor Bewunderung, 
wurde weiß wie Milch, und Tränen traten ihm in die 
Augen. 

Wie war das ſchön: graziös wie ein Reiher, ohne Schock 
und Stoß fuhr es ruhig durch die Luft, mit den Flügeln 
und dem Schwanz grellweiß gegen das warme Blau. 

Die Luft war erfüllt von ſtählernem Summen, und 
all die Menſchen im Tal liefen von ihrer Arbeit weg 
und aus den Häuſern heraus und ſahen in die Höhe. 

„Ein Engel kann nit dagegen an“, ſagte Pallieter ſtill. 

„Nein,“ ſagte Mariechen, „ich kann meinen Augen 
nit trauen!“ 

Es war, als ob etwas Heiliges über der Welt ſei. 
Die Tauben ſchoſſen erſchrocken weg, und überall ertön— 
ten die Stimmen von ſchreienden Menſchen. 

Aber auf einmal wars, als ob das Flugzeug ſtill 
ſtünde, wie's ein Falke macht, wenn er ſucht, es machte 
eine Schwenkung, ſchnitt zierlich einen Halbkreis über 
die Landſchaft, und dann auf einmal fuhr es in einer 
geſchmeidigen Linie ſenkrecht aus der ſchwindelerregen— 
den Höhe nach unten und landete ſchön wie eine Krähe 
auf der Weide am anderen Ufer der Nethe. 

Die Kühe, die da ruhig graſend lagen, ſprangen er— 
ſchrocken auf und rannten in großer Verwirrung davon, 
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es waren welche dabei, die ftallend wegſauſten, die Beine 
auseinander und den Schwanz in die Höh. 

„Komm! brüllte Pallieter. 

„Aber das Waſſer!“ rief Mariechen ängſtlich. 

„Waſſer, Waſſer, Waſſer! übers Waſſer! hüh! ...“ 

Und er gab Beiaard zwei Tritte, packte den Zaum, 
und heidi, da holte Beiaard aus und raſte vorwärts. 

Das Pferd wurde lang, die Hufe berührten kaum den 
Boden, und Mähne und Schwanz ftanden wagerecht 
nach hinten. Es ritt die Luft entzwei, und Erdklumpen 
flogen in die Höhe und in die Bäume. 

Pallieter und Mariechen ſaßen gebückt, hoben ſich hoch, 
um leichter zu ſein, und die Bäume ſchoſſen vorbei, das 
Korn war ein bleiches Rauſchen und der Boden ein 
rieſelndes Waſſer. 

Pallieter ſchrie und fluchte nur immer: „Hüh, hüh!“ 

Geradeaus ging der Ritt, ratſch durch den Wirſing— 
kohl und die Rüben, über die Gräben, durch Erlenge— 
büſch, immer geradeaus, die Erde dröhnte, und Vögel 
ſchoſſen auf, und Hühner ſtoben gackernd auseinander! 

Pallieter blickte auf. Auf allen Wegen und durch die 
Felder kamen Menſchen herangelaufen, und da, da lag 
die Nethe hoch und ſtill. 

Pallieters Holzſchuhe fielen aus, Marfechen ſtieß einen 
Schrei aus, und Beiaard plumpfte donnernd in das 
milde Nethewaſſer! 

Es war, als ob eine Bombe platzte, ein Sprühen wie 
von hundert ſtarken Springbrunnen, das Waſſer wogte 
auf, platſchte weiße Wellen in die Höhe und ſchnalzte 
und ſchlug bis auf den Deich. 
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Das Waffer ging ihnen bis an die Bruſt und ſchlug 
ihnen über die Schultern. 

Schnaubend ſchwamm Beiaard durch das Waſſer⸗ 
toſen hinüber und hob ſich mit viel Mühe, tropfend wie 
eine Regenwolke, auf den Deich. 

Dort lag das Flugzeug, ringsherum von Menſchen 
umgeben, man konnte über die Köpfe laufen, und zu 
dritt, eine Unmenge von Waſſertropfen umherſprühend, 
kamen ſie heran. Das Volk ſtob verblüfft auseinander, 
und da lag das Flugzeug, weiß und leicht, als ob mans 
nur ſo mit einer Hand hochheben könnte. 

Es waren zwei Flieger, beide im Lederrock mit einer 
wollenen Mütze über den Ohren. 

Während der eine Ol in den Kaſten 90 ſchraubte 
der andere an der gewaltigen perlmutterartigen Schraube. 

Pallieter frug: 

„Was verlangt ihr für eine Runde über die Schelde?“ 

Die beiden Männer lachten über dieſe Frage und 
weigerten ſich beſtimmt. Aber Pallieter drang weiter in 
ſie und erhöhte den Preis ſo lange, bis ſie endlich nach— 
gaben. 

Er rieb ſich die Hände und ſagte: 

„Jetzt fahren wir zuſammen ins Reich der Sonne.“ 
„Es iſt nur Platz für zwei“, bemerkte der Steuermann. 

Das fiel wie ein Stein auf Pallieters Herz. 

„Das is ſchade, Kind,“ ſagte er, „aber ich nehm dich 
mit, in meiner Seele.“ 

Mariechen wurde auf einmal verlegen und ſtreichelte 
dem Pferd die Mähne .. 

Einer der Flieger gab Pallieter ſeinen ledernen Rock, 


94 


und daß feine Hoſe patſchnaß war, das ſchadete auch 
nichts, das machte friſch! 

Er ſaß nun hinter dem Flieger, der das Steuer hielt, 
der andere zog ein paarmal am Propeller, der ſich auf 
einmal ſo ſchnell drehte, daß er unſichtbar wurde, und 
Pallieter kriegte die Gewalt von tauſend Winden gegen 
die Naſe, den Männern flogen die Hüte herunter und 
den Weibern die Röcke in die Höhe. 

Die Maſchine brüllte, und da rollte das Ding fünf— 
zig Meter hüpfend dahin und löſte ſich vom Boden, ohne 
daß Pallieter etwas davon gefühlt hätte. 

In einem Nu ſah er die Bäume bereits unter ſich, die 
Leute liefen bewundernd mit, und dort ritt rot auf einem 
weißen Pferd Mariechen am Deich entlang, ſie winkte 
mit dem Taſchentuch und rief: „Bis nachher, bis nach— 
her!” Aber da hörte er nichts davon, durch den Propeller. 

Mit gewaltiger Schnelligkeit fuhr das Flugzeug höher 
und weiter. Er blickte erſtaunt über die Welt, die unter 
ihm lag, wo alles ineinander kroch und verſchmolz. Es 
war, als ob er ſitzen bliebe und die Erde ſich ſchnell 
drehend in die Tiefe ſtürze. Nichts Schweres war mehr 
an ihm, als ob er ohne Körper ſei. 

Höher und höher! und überall ſah er blaue Horizonte, 
die ſich weiter und weiter ausdehnten. Was waren 
nun der Beginenwald, die Häuſer, die Dörfer, Türme, 
Felder und Bäume und die Nethe! Es war ſo klein, als 
müſſe mans mit der Lupe beſehen. 

Uberall war es hell, und viertauſend Meter unter ihm 
lag die ganze weite Welt, ſchön und herrlich und be— 
rückend, wie die Auflöſung von einem großen Geheimnis. 
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„Ach, wie ſchön iſt die Erdkugel!“ rief Pallieter. 

Der ganze Himmel war erfüllt von dem Geräuſch des 
Propellers. Es war, als ob ſie darauf getragen würden. 

Pallieters Seele wuchs vor Glück, ſo auf der freien 
Luft zu ſitzen, ein Teil des Windes zu ſein, durchzittert 
und umringt zu werden von Licht und Luft und hindurch 
zu ziehen und zu ſchneiden wie ein Pfeil, auf dem Wege 
nach etwas Ewigem. Es war, als ob er betrunken würde 
von dem weiten Raum. Und da unten lag die Welt, ſo 
ſchön und innig in Sonne und Farbenpracht, ſo voll, ſo 
vollkommen, mächtig und heilig, wie das Ende aller 
Dinge. 

Pallieter war gerührt davon und ſagte fluchend: „Wie 
ſchön, wie ſchön!“ ... und dann ...: „Hab Dank, du liebes 
Herrgöttchen, daß du mich auf die Erde geblaſen haſt!“ 

Aber durch die Tiefe buchtete ſchmal und glitzernd die 
Schelde durch die Gegend, und daneben lag ein hand— 
großer, runder Fleck, das war Antwerpen, die große 
Stadt mit ihren tauſend Häuſern und hundert Straßen! 
Und ganz weit, weit dort hinten, wo der Strom ſich am 
Horizont verlor, lag weiß und mattblinkend das große 
Meer! Und da hinten lag Brüſſel, Mecheln und überall 
kleine Städtchen und Dörfer! Pallieter konnte zehn mit 
einer Hand bedecken, und er ſagte: 

„Da wohnen nun die Wenſchen! da wohnen fie nun, 
die meinen, daß fie alleſamt immer recht haben! ... Ein 
Furz in einer Flaſche. Ach Thomas a Kempis, wenn du 
einmal in einem Flugzeug geſeſſen hätteſt, dein Büchlein 
wäre noch tauſendmal ſchöner geworden.“ 
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Sommerregen 


er Abend kam, und der Duft der weißen Roſen 
hing am gelben Himmel. 

Pallieter war ruhig und rauchte langſam ſeine Pfeife, 
während er an einen Baum gelehnt ſeinen friſchgeharkten 
Garten betrachtete. Der gewaltige Genuß von Licht 
und Luft war mit dem Abend tief in ihn hineingeſunken, 
und nun herrſchte eine große Stille in ſeinem Herzen. 

Der Rauch, der aus den Schornſteinen vom Beginen— 
hof ſtieg, zerfloß in eine weiße Linie, die regungslos vor 
den Alleebäumen hängen blieb. 

Drei reine Glockenſchläge klangen aus dem Türm— 
chen, und es war, als ob dreimal auf Pallieters Herz ge— 
klopft würde. 

Das Türmchen hob ſich ſchwarz von dem ambergelben 
Himmel ab, und Pallieter ſchlenderte über den Wall 
nach dem einſamen, weißen Beginenhof zu. 

Die graue Dämmerung zitterte langſam über die 
weißen Mauern hin, und die Pflaſterſteine lagen bleich. 
Die Häuſer ſchienen noch einmal ſo hoch, nun da die 
Türen zu waren, und Stille füllte die Straßen. Nur zwei 
Schwalben ſchoſſen zwitſchernd ganz hoch durch die Luft. 

Pallieter ging auf den Zehen, lauſchte auf die Stille und 
betrat die Kirche. Es war niemand darin. Die glänzen⸗ 
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den Stühle ftanden ernſthaft in Reihen, und die ewige 
Lampe war wie ein Auge. Er ſetzte ſich nieder, und die un— 
gebrochene tiefe Ruhe machte, daß er vor Friedensgefühl 
die Augen ſchloß. Seine Seele öffnete ſich in ihm, und 
alles andere war wie ein vergeſſener Traum... fo ſaß er. 

„Ich habe Gott gefühlt, aber ich bleibe doch Menſch“, 
ſagte er. 

Als er heraus kam, war der Himmel nicht mehr gelb, 
es hingen graue Wolken davor, aber der Tag war noch 
nicht tot. 

Bei Pallieter ſtanden alle Türen auf, und es war noch 
dunkel im Haus, es war niemand da... 

Unter dem überhängenden Dach ſah er die Spitzen 
der ſchweren Senſen funkeln und bekam ein Verlangen 
dabei mitzutun. Im Garten ließ eine Amſel ab und zu 
ein paar frohe Töne erklingen, und Pallieter ſagte: „Das 
gibt Regen.“ 

Er machte ſich daran, das Gras auf der Pferdewieſe 
zu mähen. Er wetzte den Stahl, und es klang weithin 
in den ſtillen, ſchweren Abend. Er zog die Senſe durch 
das Gras, das Gras fiel, und der Stahl ſummte. 

Pallieter machte weitausholende Bewegungen beim 
Mähen und hob ſich rieſig und dunkel vom bleichen Lichte 
des geſtorbenen Tages ab, und das Licht blieb an ſeiner 
Senſe hängen. 

Auf einmal raſchelte es im Gras, und in der Dämme— 
rung ſah er einen Strauß gelbe Blumen und weiß dar— 
über Mariechens Haupt. Er war froh, und ſie kam 
näher und ſagte voll Bewunderung: „Es war, als ob ein 
Rieſe am Mähen ſei.“ 
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„Laß mich dran riechen“, fagte Pallieter, und er drückte 
ſein Geſicht in die weichen Blumen. 

„Sie ſind für dich“, jauchzte Mariechen ſtill. 

„Ich vied deine Seele darin, ach komm“ — — und 
er nahm die Blumen in den Arm und ſah ſie dankend 
an. Er fühlte ſich wie ein Kind. 

„Komm,“ flüſterte er,, ſetz dich zu mir und erzähl mir, 
wo du die gepflückt haſt.“ Er ſetzte ſich ins abgemähte 
Gras und legte den Strauß auf ſeinen Schoß, ſie ſetzte 
ſich neben ihn und erzählte langſam, daß ſie mit Charlot 
nach der Kapelle von St. Anna gegangen war, um zu 
beten, unterwegs hatte ſie einen Bauer um die ſchönen 
Blumen gebeten, weil er, Pallieter, ſo oft nach ihrem 
Honigduft verlangte. 

Sie ſchwiegen. Die Bäume ſtanden ganz ſtill, und 
aus der dunkeln Küche kam Charlots lautes Roſenkranz— 
geplapper. Auf einmal ſagte Mariechen aufſchreckend: 
„Ein Tropfen, es regnet!“ 

Pallieter hielt die Hand auf, und nach einer Weile 
platſchte ein großer Tropfen darauf. „Das is gut, wie 
geſchmolzene Butter“, ſagte er. 

Und aus dem unſichtbaren Himmel fiel langſam hier 
und da ein großer Regentropfen. Bald hier, bald dort. 
Sie hörten ſie auf die Bäume klopfen, fühlten ſie auf 
ihre Hände und ihre Naſen kommen und in den gepflück— 
ten Blumen verſickern. Manchmal kamen viele, wie mit 
voller Hand ausgeſtreut. Dann war's wieder ſtill, und 
nach ein paar Herzſchlägen hörte man hier und da wieder 
einen fallen. Jeder Tropfen bekam einen beſonderen 
Wert. 
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Blumendüfte ftiegen auf und floffen langſam und er— 
regend um ſie her, und die Amſel im Garten ſtieß klin— 
gende Töne aus ihrer glatten Kehle. Es waren wol— 
lüſtige Töne, voll Wonne über das erquickende Waſſer 
“an ihrem kleinen Leib. Es ſchien Pallieter, als ob der 
tolle Vogel mit einem von den angenehmen Tropfen im 
Schnabel ſinge, ſo perlten, tanzten und ſchlugen die hellen 
Klänge in der Luft herum. Es waren Töne dabei, die 
ſie ſelbſt genoß, lange aushielt, wieder einzog und dann 
wie eine glatte Kugel kriſtallklar herausſtieß. 

Und „Sei gegrüßt, Maria“ ging es in einem fort in der 
Küche. Das Gebet war wie etwas, das wächſt. 

Pallieter fing mit der Zunge einen Tropfen von ſeinen 
Lippen, blickte Mariechen an und ſagte gerührt: „Iſt 
dieſer Abend nicht, um zu zerfließen, Mariechen?“ 

Sie ſah ihn an und ſagte nichts. Er nahm ihre Hand, 
die naß war, und verbarg ſie unter ſeinen Fingern. 

„Ach Mariechen!“ ſagte er und hätte ihre Hand zer— 
brechen können, denn das Herz ſchwoll ihm vor Liebe. 
Und es war, als ob ſeine Seele ausbrechen müßte. 

Er zog ſie näher zu ſich heran, aber ſie ſenkte den Kopf, 
und er ſah nichts mehr von ihrem Antlitz. 

„Mariechen!“ fagte er noch einmal mit einem Seufzer, 
doch ſie rührte ſich nicht und ſchwieg. Und die großen 
Regentropfen fielen langſam und ſchwer auf die Blätter, 
und die Amſel zog flötend den letzten Lichtſchimmer aus 
dem Himmel. Aber in der Küche wurde es ſtill, plötzlich 
ſchoß gelbes Licht in das Fenſter, und Charlot rief an 
der Tür: „Kommt ſchnell herein, es regnet, und das Eſſen 
is beinah fertig!“ 
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Mariechen zog die Hand aus Pallieters Fingern, ſtand 
auf und ging weg, ohne ein Wort zu ſagen. 

Pallieter blieb liegen, erſtickt von dem Glücksgefühl, 
daß Mariechen ihn auch lieb hatte, er ſtreckte die Beine 
aus und ließ den milden Regen wie Balſam und Rauſch 
auf ſich herniederſtrömen. 
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Der Walkürenritt 


Es war brühheiß und ſchwül. Die Sonne bröckelte 
den Boden auseinander, die Gemüſe ſtanden wie 
in Quaderſteinen und waren ſchlapp wie die Spül— 
lumpen. 

Pallieter und Mariechen ſaßen im blauen Schatten 
von Sonnenblumen und Holunder und aßen friſch ge— 
pflückte Kirſchen aus ſeinem Strohhut. Der Holunder 
duftete ſtark, und die Sonnenblumen waren voller Hum— 
melgeſang. 

Pallieter ſtand einmal auf, um ſich zu recken, und rief: 

„Wieteke, guck doch nur das Licht, das Licht! Es is 
wie Muſik!“ 

Mariechen ſtand auf und betrachtete das grellbeleuch— 
tete Land mit der Hand über den Augen. 

Da rührte ſich keine Menſchenſeele, und alles war tot 
und ſtill. Die Hitze tanzte über den Wegen, wie über 
einem Ofen, und die Stille lag wie Blei auf der Welt. 

Pallieter ſah, wie köſtlich die Sonne auf Mariechen 
ſchien und wie hübſch die roten Kirſchen, die er ihr wie 
einen Korallenſchmuck an die Ohren gehängt hatte, ihrem 
lieblichen Geſichtchen ſtanden. Und als ſie merkte, daß 
er fie betrachtete, rief fie, mit dem Körper wippend: 

„Wolln wir Kahn fahren?“ 
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„Wer zuerſt an der Nethe is!“ rief Pallieter, und fo raſch 
fie konnten, liefen die beiden durch den Garten in die licht— 
ſprühenden Felder hinaus. Sie kamen zu gleicher Zeit an, 
und Pallieter hob Mariechen wie eine Feder auf den Deich. 

Sie ſtiegen in das ſchaukelnde Bootchen, als Charlots 
fette Stimme ertönte: 

„Aber ſeid ihr denn verrückt, bei ſo einer Hitze Kahn 
zu fahren! Eßt lieber noch 'n paar Kirſchen!“ 

„Wir eſſen Sonne!“ rief Pallieter zurück, und nach 
zwei ſtarken Ruderſchlägen ließen ſie ſich mit dem Strom 
treiben durch das backofenheiße Land, das fie nun rings- 
herum in ſeiner glühenden Beleuchtung liegen ſahen. 
Mariechen ſaß vorn, Pallieter hinten, und ſie ließen die 
Hände in das laue Waſſer hängen. 

Sie ſchwiegen und blickten ſich von Zeit zu Zeit heim- 
lich ins Geſicht, und dann war ein Lächeln um ihren 
Mund und ein Glitzern in ihren Augen. Sie trieben 
unfühlbar weiter und ſahen die vorderſten Felder und 
Bäume langſam vorbeiziehen, während der Horizont 
und die fernen Heuhaufen mitzogen. Und über dieſen 
großen Landzipfel ging kein Hauch. 3 drückte 
die Stille ſo ſchwer, daß ſie bat: 

„Spiel doch ein Liedchen!“ 

„Ich hab meine Flöte nit da!“ ſagte Pallieter. 

„Dann ſing eins!“ 

Und er ſang: „Es waren zwei Königskinder.“ 

„Hier is nur ein Unterſchied,“ ſagte Pallieter, als es 
aus war, „daß Charlot, die alte Betſchweſter, noch vier 
Lichter dazuſtecken würd, damit der Jung nit ertrinkt.“ 

Mariechen bekam einen roten Kopf. 
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Aber da fah Pallieter an einem Bogen der Nethe einen 
Fiſcher regungslos wie ein Steinbild ſtehen und mit 
einer Schnur angeln, und er rief: 

„Der wart wieder auf einen, der ihn noch nie nit ge— 
ſehen hat!“ 

Der Fiſcher blickte gleichgültig auf und ſchlug raſch 
die Augen wieder nieder nach dem roten Pfropfen. 

Sie trieben weiter, und Mariechen ſauchzte auf ein— 
mal, nach dem Himmel zeigend: 

„Gewittertürme, Gewittertürme!“ 

Und wahrhaftig, von allen Seiten ſtiegen hinter dem 
waldumſäumten Hortzont dickgeſtopfte, ſchmale Wolken— 
köpfe in die Höh. Sie waren wie rauhe Säulen, auf 
denen der Himmelsſchädel ruhte. 

„Haſt du Angſt vor dem Gewitter?“ frug Pallieter. 

„Ach nein, ich habs gern!“ 

„Huſſa, dann wollen wir Kirmes feiern! Laß ſie nur 
kommen!“ und er rieb ſich mit ſtrahlendem Lächeln die 
Hände. 

Ein Schatten lief dort hinten über das feurig glän— 
zende Land und verſetzte im Handumdrehen die Welt in 
Dämmerlicht. Sie fuhren weiter, und unterdeſſen be— 
gannen die hohen Wolken am Himmel durcheinanderzu— 
wühlen, die ſtolzen, weißen Säulen wurden zuſammen— 
gedrückt und auseinandergezogen und wieder zuſammen— 
gemengt zu bleigrauen Lappen, die das Blau des Him— 
mels abſchloſſen, und es war wie ein großes, graues 
Zelttuch, das über die Welt geſpannt war. 

Starke Stoßwinde kamen und trieben den Sand der 
Wege in hohen Wolken vor ſich her. Die Bäume klap— 


104 


perten und heulten, wie weiße Papierchen wehten die 
Tauben am dunkeln Himmel hin, und ein großer Fleck 
Krähen ſchwang ſich wie ein Haufen Lumpen auf einen 
Turm. 

Aber auf einmal legte ſich der Wind, und es kam plötz⸗ 
lich eine tiefe Stille, daß ihnen der Herzſchlag ausſetzte. 
Und dort, über der Nethe, in dem violetten Dunkel 
flammte eine rote Zickzackſchlange am Horizont entlang, 
und dumpf rumpelte hinter den Wolken ein zögernder 
Donner durch die Welt. Aus fernen Gehöften blinkte 
Licht von geweihten Kerzen. 

Von Zeit zu Zeit flammte nun ſchon höher am Himmel 
jetzt der Blitz, Donnerbomben krachten und grollten und 
trommelten, daß die Erde zitterte und bebte. 

„Da is es, da is es!“ ſchrieen Pallieter und Ma— 
riechen. 

Da fielen die erſten großen, lauen Tropfen auf ihre 
dünnen Kleider. Sie klatſchten kühl auf ihr durchwärmtes 
Fleiſch, und das tat wohl bis ins Innerſte. Und dort 
über den Bauernhöfen verſchleierte ſich die Landſchaft 
hinter brauſendem Regen, der eilig herangeſauſt kam 
und auf einmal klatſchend auf das Waſſer platſchte. Es 
ſtrömte Waſſer, und in einem Nu waren ſie quatſchnaß. 

Der Regen goß mit Eimern überall auf das Land, 
der Dunſt ſtand einen Meter hoch über dem Boden, die 
Blitze flackerten, ſtießen zuſammen, ſchlängelten ſich durch— 
einander, und der Donner krachte und ratterte, daß ihnen 
Hören und Sehen verging. Eine Bäuerin lief mit den 
Röcken über dem Kopf über die Felder auf einen Holz— 
haufen zu. 
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Aber Pallieter und Mariechen lachten vor Genuß, 
das Waſſer floß ihnen nur ſo über die Geſichter, daß ſie 
glänzten wie die Spiegel. 

Sie fuhren weiter und kamen an die Weide, wo die 
Pferde und Kühe des Müllers unruhig brüllten und 
ſtampften. Pallieter bekam auf einmal einen herrlichen 
Einfall. 

„An Land, an Land!” rief er. 

„Warum, was is?“ frug Mariechen. 

„Zu Pferd oder zu Kuh, hopp!“ 

„Oh, das is gut, das is gut!“ jauchzte ſie, und ſie 
ſprangen beide ans Ufer, und Pallieter ſetzte Mariechen 
auf eine große, gelbe Stute. 

„Halt dich an der Mähne feſt, rief er und ſprang 
auf das erſte beſte Pferd, klatſchte dem unruhigen Tier 
mit der flachen Hand aufs Hinterteil, daß es auf einmal 
wie ein Pfeil aus dem Bogen davonſchoß, gefolgt von 
allen Kühen und Pferden, zwanzig an der Zahl. 

Und die Maſſe galoppierte vorwärts in dem klatſchen— 
den Regen, wie ein Stück lebendige Erde. Mariechen 
hielt ſich feſt an der üppigen Mähne der ſteigenden Stute 
und lachte in hellen Schreien. Pallieter ſaß frei auf 
ſeinem Pferd, ſchwenkte die Arme und heulte aus ſeiner 
ſtarken Kehle das ſchmetternde Lied der Walküren von 
Wagner. Es klang wie eine Trompete. 

Und es donnerte, blitzte und regnete, als ob das Jüngſte 
Gericht gekommen ſei. Und unten drunter trabte der 
wiehernde, brüllende Block von Pferden und Kühen 
blindlings vorwärts, wie eine Macht, die alles ver— 
wüſtete, und der Boden dröhnte, hämmerte und ſtöhnte 
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unter der ſchweren Laft, und die Erdklumpen flogen über 
die Häupter der ſtoßenden Leiber. 

Mariechens naſſe Haare hatten ſich gelöſt und flogen 
durch die Schnelligkeit wie ein Fächer auseinander. 
Pallieter brachte ſein Reittier zum Schwenken, und 
ſchneller ſchleuderte ſich der dichte Klumpen aus Fleiſch 
vorwärts, wie eine Macht, die gegen die Macht des 
Himmels tobte. Aber über das Brüllen, Wiehern, 
Donnern und Stampfen ſchmetterte begeiſtert Pallieters 
„Ta, ta, ta, ta!“ Es war gewaltig! 8 

Und als das kurze Gewitter nachließ, hielt Pallieter ſtill, 
und die plumpe Maſſe blieb ſtehen, dampfend und glän⸗ 
zend in dem neuen Sonnenſchein, der durch die ausgereg— 
neten Wolken in goldenen Bündeln auf die Erde ſtrahlte. 

Und ein ſchönfarbiger, klarer Regenbogen ſpannte ſich 
triumphierend über die ganze Welt. Pallieter, noch zu 
Pferde und naß bis auf die Haut, ſah ſich nach Marie⸗ 
chen um, die tropfend vom Regen mit offenen Haaren, 
keuchend und ſtrahlend vor Glück und Lebensgenuß ihm 
von ihrer rieſigen Stute aus zulachte. 

Er ſah durch die naſſen, weißen Muſſelinkleider, die 
durchſichtig auf ihrem roſigen Körper klebten, ihre ſchönen 
Formen abgezeichnet, die Linien ihrer Hüften und der 
Schenkel und die Spitzen der jungen, aufrechtſtehenden 
Brüſte. 

Er ſah ſie da ſo glücklich und ſtolz und weiß gegen den 
dunkelnden Himmel ſtehen, mit der glänzenden, hellgrünen 
Sonnenlandſchaft hinter ſich mit Bäumen, Häuſern und 
Mühlen, und über ihrem Haupt den mächtigen Regen— 
bogen. 
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Ei! ſchöner war es noch als ſchön! Und da wurde fein 
Herz gerührt, er trieb ſein Pferd zu ihr hin, nahm ſie 
plötzlich in die Arme und rief: 

„Du wirſt meine Frau, meine honigſüße Frau!“ 

Und Mariechen ſchlang mit einem langunterdrückten 
Seufzer die naſſen Arme um ſeinen ſtarken Hals, ſah 
ihn lange an mit ihren großen Augen und frug einfach, 
aber geſpannt: 

„Wann?“ 

„In vier Wochen!“ jubelte er und gab ihr einen lan— 
gen, naſſen Kuß auf die Lippen und die weißen Zähne. 


* + 
* 


Charlot war noch blaß vor Schreck über das arge Ge— 
witter und freute ſich ſehr, als ſie die beiden ſah. 

„Is mein Bett breit genug für uns zwei?“ frug 
Pallieter. 

„Was meinſt du denn damit .. .“ Und fie ſah mit 
Schrecken und Verwunderung, wie Mariechen in Pal— 
lieters Armen lehnte. 

„Ich heirat Pallieter!“ jauchzte Mariechen. 

„Du, du,” rief zitternd Charlot, „du mein Patenkind 
den Vetter? .. . Ou... ach Jeſus, Maria und Joſeph!“ 

und ſie fiel Pallieter um den Hals und ſchluchzte 
laut auf vor Glück. 

Und das griff Pallieter ans Herz, er zwinkerte und 
biß die Zähne zuſammen, um die Tränen zurückzuhalten, 
aber er konnte nicht, beim beſten Willen der Welt. 


245 
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Mondſchein 


Da Bauer vom Waſſerſchanzenhof hatte am Sonn— 
abend den letzten Wagen Heu hereingebracht, und 
heut am Samstag gab es darum Waffelfeſt mit Zucker⸗ 
bier. 

Pallieter war mit Mariechen dabei und ſaß mit den 
Knechten und Wädchen und der Familie um den großen 
Tiſch herum. Die Türen und Fenſter ſtanden ſperrangel— 
weit offen wegen der Hitze. Auf den Feldern und Wieſen 
ringsum ſpießte das blendende Mittagslicht bis in den 
Boden hinein, während es in der niedrigen Stube blau 
gedämpft hing, zwiſchen weißen Wänden und kupfernen 
Krügen. Ein Lachen und Schwatzen war da drinnen, 
wie in einem lebhaften Hühnerſtall, und die großen, roten 
Hände grapſchten gierig nach den dampfenden Eier— 
waffeln, die in hohen Türmen hereingebracht wurden. 
Sie ſchmierten Zucker, Sirup und Butter darauf, um 
alle ſüßen Geſchmäcker zugleich zu haben. Der Schweiß 
ftand ihnen in Perlen auf der Stirn, und um ſich ab- 
zukühlen tranken ſie nur immerfort von dem braunen, 
trüben Bier. 

Jedes Tür- und Fenſterloch war wie ein helles Ge- 
mälde. Bleiche Wege zwiſchen Korn und Wieſe, hier 
und da die glänzende Nethe, rote Dächer unter dicht be— 
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laubten Bäumen, Kühe auf der Weide, weiße Kirchlein 
am Wege, Wälder und ruhende Mühlen in der Ferne 
und Tauben in der Luft. 

Es waren Bauern dabei, die nicht aufſahen, ehe ſie 
ihr Dutzend Waffeln gepackt hatten und doch noch hungrig 
nach der Küche guckten. Die Münder und Hände klebten 
von Fett und Eingemachtem, und ſie nahmen ſich nicht 
die Zeit, um ſich die Naſe zu ſchneuzen. 

Wie Korinthen, die zu den ſüßen Kuchen gehörten, 
ſaßen die Fliegen über die Tafel verſtreut. 

Bei Pallieter wollte der Appetit auf Waffeln gar 
nicht aufhören, und er forſchte beim Eſſen bald nach dem 
Zimtgeſchmack, dem Eiergeſchmack und nach der Butter, 
er erfüllte ſeine Naſe mit den leckeren Düften und knabberte 
nun ſchon an ſeiner elften Waffel. 

Und ſchmauſend blickte er mit froher Bewunderung 
hinaus in das ruhige, ſonnige Land, über dem ein kleines 
Glöckchen läutete, nach den roten gierigen Mäulern der 
Bauern, und nach ſeinem allerſüßeſten Mariechen. Er 
kniff ſie unverſehens in die Hüften, daß ſie aufſprang 
und kicherte, und unterm Tiſch ſchlangen ſie die Beine 
umeinander. Sein Antlitz glänzte von Schweiß und 
Waffelfett, und ſeine Hände klebten von Zucker. 

Nachdem ſie zu zwanzigſt ungefähr hundertfünfzig 
Waffeln weggeputzt hatten, wurden die Teller und die 
Gläſer abgeräumt, und man brachte Branntwein und 
Genever. Jetzt wurden die Pfeifen angeſteckt, und ſofort 
legte ſich eine niedrige Rauchwolke über die Köpfe. 

„Liedchen, Liedchen!“ riefen ein paar Stimmen, und 
Pallieter fing an zu ſingen: „Die Fiſcher von Blanken— 
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berghe“, und beim Refrain wiegte ſich die Tafelrunde 
Arm in Arm ſingend langſam hin und her. 

Als das Lied zu Ende war, und alle vom Schütteln 
und Schaukeln in Schweiß geraten waren, mußte Marie⸗ 
chen ſingen. Sie ſtand auf und ſang mit einem an⸗ 
genehmen, hier und da verſagenden Stimmchen vom 
„Kleppermann“. 

Pallieter begleitete das Lied mit leiſem Pfeifen, und 
beim Refrain: „Und die Händchen machen tickesticke— 
tick, und die Füßchen machen tocke⸗tocke⸗tock, und er geht 
die erſte Runde...” klopften und ſchlugen die Hände 
ſo feſt wie Lederpeitſchen und die Füße wie Hämmer. 
Manche von den Bauern ſtanden auf, um ſo recht das 
ganze Gewicht von ihren ſchweren, plumpen Schuhen 
auf den Flur bumſen zu laſſen. 

Sie mußten Lärm haben, mußten mitſingen können 
und ihren ganzen Körper mitbewegen. So kam jeder an 
die Reihe. Und jedesmal waren es Lieder mit Kehrreimen, 
die alle kannten, und bei denen ſie tanzen, ſpringen, ſtamp⸗ 
fen und klatſchen konnten. 

Sie ſaßen in ihrem Schweiß wie unter einer Decke, 
das Hemd klebte ihnen an den Schenkeln, die Kehlen 
wurden heifer, und fie tranken Branntwein und gepfeffer- 
ten Genever wie Wafer. 

„Wer kennt ein ſchönes Geſchichtchen,“ rief ein dickes 
Mädchen, „eins zum Lachen?“ 

„Ich!“ rief ein Bauer. Da ſteckten fie die Köpfe zu— 
ſammen und lauſchten, mit einem Lächeln um den Mund, 
während ſie ihr Gläschen feſthielten und eine Frau in 
den Arm nahmen. 
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Das Bäuerlein erzählte eine fpigfindige, zweideutige 
Geſchichte von einem Küſter und einer Paſtorsmagd. 
Und wer von allen, die da ſaßen, kannte nicht etwas in 
dieſer Art? . . . Und als fie fic am Schluß die Bäuche 
hielten vor Lachen, wollten viele die erſten ſein, um „noch 
ein beſſeres“ zu erzählen. So kam eine Geſchichte nach 
der anderen, eine immer zweideutiger als die andere, ſo 
daß man die kleinen Kinder des Bauern draußen ſpielen 
hieß. Es wurde ſo arg, daß viele mit ihren Geſchichten 
nicht warten konnten, und man an drei, vier Ecken zu 
gleicher Zeit anfing. 

Pallieter blieb nicht zurück, und Mariechen tat, als 
höre ſie nichts, ſie ſtreichelte ein St.-Anna-Kätzchen und 
gab ihm Pfefferkuchen. 

Das Gelächter ſtieß jedesmal am Schluß an die Decke, 
und trotz dem ermahnenden Bildchen an der Wand: „Hier 
wird nicht geflucht“ rollten ihnen behagliche Flüche aus 
dem Munde, Außerungen von aufrichtigem und vollem 
Vergnügen und prickelndem Genuß. 

Aber ein goldener Wind kam aus den Feldern an 
machte die Stube kühl, und das mächtige Licht über dem 
Lande verinnigte ſich zu einem ruhigen, kupferroten 
Schimmer, und die Sonne ſank rot wie eine Flamme 
hinter einen fernen Wolkenberg. Durch die Tür kamen 
wagerecht viereckige Sonnenſtrahlen, und ein Teil der 
Bauern wurde in der blauen Stube überreich damit 
übergoſſen. Da begann der Flieder vor dem Fenſter zu 
duften. 

Pallieter ging einmal hinaus und blickte über das Land 
und nach dem Himmel und ſagte bei ſich: 
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„Das wird ein Abend unter taufend.” 

Die Sonne war weg, und es waren keine Schatten 
mehr da, aber viele breite, weiße Strahlen, wie Moſes— 
hörner, ſtachen noch durch die Federwolken bis an den 
höchſten Himmel, und es war, als ob hinter der Welt 
ein großer Heiliger ſtünde. 

Froh ging er wieder hinein und ſagte zu Marie— 
chen: g 

„Komm, wir gehn, denn Gott will reden.“ Sie ſtan— 
den auf und wollten weggehen, aber die Bauersleute 
wollten nichts davon wiſſen und baten und flehten, ſie 
möchten noch ein Stündchen bleiben. 

„Wir haben uns noch nicht genug geküßt,“ ſagte Pal— 
lieter, „ich muß mein Beſtes tun, denn übermorgen geht 
unſer Mariechen nach Haus.“ 

Das verſtanden ſie, und jeder wollte Mariechen noch 
einen guten Tag wünſchen und ihr die Hand geben. 

„Sie kommt wieder, zum Heiraten!“ ſagte Pallieter, 
„und dann ſeid ihr alleſamt eingeladen!“ 

Da fingen ſie alle an zu ſingen: 
„Ohne unſ Mariechen können wir nicht leben, 
Ohne unſ' Mariechen können wir nicht fein!” 

Draußen war eine wohltuende Luft und vielerlei 
Düfte 

Sie wanderten Arm in Arm über den Nethedeich und 
ſchwiegen, gerührt von der innigen Abendſtunde. 

Der ſpäte Sonntagnachmittag hing friedevoll, ruhig 
und ſtill über den tauſend Heuhaufen, die duftend in den 
weiten Wieſen lagen. 

Jenſeits der Nethe, an den fernen weißen Häuschen, 
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klang langſames Harmonikaſpiel, und eine große Glocke 
bimmelte den Abendſegen. 

Auf dem Nethedeich, und in dem hochſtehenden Waſſer 
widergeſpiegelt, gingen zwei Kinder, eins in Weiß und 
eins in Rot, die Arme voll Dotterblumen, und ein ſchwarzer 
Spitz lief ſchnaufend hinterdrein. Das Licht ſchien aus 
dem Boden zu kommen. 

Viele Vögel waren da, hoch in der Luft, und die dünnen, 
grauen Wolkenknäuel rührten ſich nicht. Das Gras ſtand 
ſtill im niedrigen Abendnebel, die Pappeln ſtanden ſtill 
und das Waſſer und das Licht. Es war, als ob die Zeit 
ſelbſt warte und nicht weiterſchreiten könne. Es griff 
ſeltſam ans Herz. Aber hinter einer langen, mageren 
Reihe von Zitterpappeln auf dem Felderbauch ſtieg in 
dieſem tiefen Frieden der dicke, rote Mond herauf. 

Es war, als ob die Welt auf einmal größer würde und 
von einem neuen, kindhaften Glück umfangen. 

„Ach,“ jauchzte Pallieter, „man möchte niederknieen!“ 
Und ganz außer ſich blieb er ſtehen, als ob es das erſte— 
mal fef, daß er den Mond erwachen ſah. Dies war das 
Wunder, auf das die Zeit gewartet hatte. Der Abend 
ſchritt weiter, und dann kamen die Fledermäuſe ... 

Ein großer Flug Krähen ſchwebte träge und krächzend 
durch die Luft und fiel in dem fernen Beginenwald 
auseinander, wo es ſchon dunkel war. Hunde bellten den 
Mond an. 

So ſtarb der Tag. 

Sie wanderten weiter. Sie legte ihr Köpfchen an 
ſeine Schulter, und ſie kamen an den Aalgraben, der in 
die Nethe mündet. Ein Holzbrückchen hielt ſich an den 
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Ufern feft, und eine rieſengroße, alte Trauerweide da— 
neben hängte ihre dichte Kuppel darüber, die bis ins 
Waſſer hing. Sie zogen die Zweige zur Seite, um hinein⸗ 
zukommen, und es war, als ob ſie in einer Kammer ſtünden. 
Es war hier wie in einem Heiligtum, das erfüllt war 
von friſchem Holzgeruch. Vor ihnen lief die Nethe, lagen 
die Felder und Wieſen und ſtand der zartgelb gewordene 
Mond an einem blaugrau verdämmernden Himmel. 
Süß war es hier, und ihre Häupter neigten ſich zuein— 
ander, und fie ſtützten fic) auf das bemooſte Brücken⸗ 
geländer. . 
Ein kurzer Windſtoß rauſchte über die Nethe und über 
das Schilf hinweg, und auf einmal regnete es Mond 
auf das Waſſer, Mondblaſenregen. Der Mond lief quer 
übers Waſſer damit, und dann ſtand wieder kindhaft rein, 
wie die Seele eines Heiligen, die Mondſcheibe regungs— 


los auf dem Waſſer. 
Eine Eule ſchwebte niedrig drüberhin und verſteckte 
ſich im Uferſchilf. 


Sie ſtanden in diefer dunklen Zweigglocke wie ab- 
geſondert von der mondbeſchienenen Welt, und Herz und 
Seele ſchmolzen ganz hin in dieſer ſtillen Einſamkeit. 

Pallieter umfaßte ſie feſter und küßte ſie unaufhörlich 
auf die zarten Wangen, den feuchten Mund, die ge— 
ſchloſſenen Augen, daß ſie Hals und Leib bog darunter. 
Sie war wie weggeſchmolzen in ſeiner Leidenſchaft und 
ließ ſich willenlos in ſeinen ſtarken Armen hängen. Durch 
den Zweigenvorhang ſchickte der Mond ſeinen unfaßbaren 
Schein und legte bleiche Streifen auf ihren Leib und ihr 
Angeſicht. Pallieter betrachtete ſie ſo. — 
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„Ein Traum”, fagte er bewundernd für ſich, und ſeine 
Lippen glitten über ihr Haar und ihr Antlitz, und ohne 
daß ſie Schmerz fühlte, biß er ſie in den zarten Hals und 
in die Wangen, er hätte ſie zerbrechen können, und wie 
die Blätterkuppel den Raum ganz von der Welt abſchloß 
und nur am Leben war durch die Seele des alten Baumes, 
ſo war Pallieter nur noch lebendig, weil er auf dem Boden 
ſtand, aber er blieb verſchloſſen für alle Erinnerung an 
früher und die Gedanken an morgen und die anderen 
Tage. Sie ſprachen kein Wort. Und die feuchten Küſſe 
liſpelten ſtill und lang unter dem alten, kuppelartigen 
Baum. Sie ſchlug auf einmal die großen, ſchönen Augen 
auf und ſah ihn träge und tiefglücklich an, und dann 
ſchloſſen ſich die Augen befriedigt langſam wieder zu, ohne 
daß ſie ein Wort geſprochen hatte. 

Der Blick rührte Pallieter tief, daß ihm das Waſſer 
in die Augen ſtieg und ein Schauer über ſeinen Leib lief. 
Und wieder ſank ſein Mund auf ihren Mund, ihr Haupt 
auf ſeine Schulter, und ihre Arme legten ſich um ſeinen 
Hals. Er hob ſie auf, gegen das Brückchen gelehnt, und 
trug ſie wie eine Mutter ihr Kind. 

Und da draußen über den nebelblauen Landen wurde 
die Mondnacht immer weißer und durchſichtiger, als ob 
es der Traum eines Kindes werden ſollte. Duft von 
Waſſer, Heu und Flieder hing zum Schöpfen allenthalben, 
und aus den nahen Bäumen im Park von Ringen fiel 
hie und da ein Stückchen Perlenſchnur aus Nachtigall— 
geſang. Ganz mit der großen Stille verwachſen war das 
anhaltende Zirpen der Grillen . . . Sie blickten ſich um, 
wo leiſes Holzknacken und Waſſergetröpfel herkäme, 
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ſchoben die Weidenzweige zur Seite und ſahen da unten 
auf der Nethe einen Fiſcher in einem Kahn ſein Netz 
hochziehen, in dem im Mondſchein ein zappelnder Fiſch 
ſilbern aufglänzte. Klein war ſein Tun, aber ſchön in der 
goldenen Nacht. 

Ohl die ſchöne, weiße Nacht, die ſie nun wie von einem 
offenen Fenſter aus vor ſich daliegen ſahen! ... 

„Komm, wir wollen gehen und Mondſtrahlen 
fühlen ...“ 

Sie traten unter dem Weidenbaum hervor und kamen 
nun wieder unter den freien Himmel, der ſo licht und 
groß über der klaren, ſchlafenden Welt ſtand. 

Der Mond war nun ſo rein wie Kriſtall, und ſein Licht, 
das auf die Erde und um die Sterne hinſchien, war von 
einem milchigen, dünnen Grünblau. Es war nun ſo hell 
überall wie an einem trüben Tag, und auf allen Seiten 
ſah man die Pappeln ragen, das Korn glänzen und die 
ſchlafenden Kühe auf den Weiden liegen. Im Park ſah 
man deutlich rote Buchen und grüne Platanen, und wie 
ein Licht erhob ſich in der Mitte eines offenen Platzes 
auf einem efeubewachſenen Sockel das weiße Stand⸗ 
bild einer armloſen Venus. Lichter Nebel trieb über den 
Bächen. 

Sie gingen vom Deich hinunter, an einer Wieſe her, 
wo hier und da eine Kuh ſchlafend lag oder mit dummen 
Augen nach dem Mond oder über die nächtliche Land— 
ſchaft blickte. 

Und dann kamen ſie auf die Wieſe mit den zahlloſen 
Heuhaufen, die ſchön vom Mondlicht übergoſſen waren. 
Sie wanderten durch die feinen Düfte des Heues, 
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und ihre aneinandergeſchmiegten Leiber waren ein 
Schatten auf dem abgeſchorenen Gras. Der Mond 
wanderte mit in einem kleinen, vollen Bächlein. 

„Komm, wir wollen uns hinſetzen.“ 

Und ſie ließen ſich in einen dicken Heuhaufen ſinken, 
nahmen einander in die Arme, wühlten ſich tiefer in das 
Heu, wie in eine Höhle, und Pallieter ſtreckte die Beine 
vor Wohlbehagen, ſie legte ihr Köpfchen in die Molligkeit 
ſeiner breiten Schultern, und ſo ſaßen ſie da zuſammen— 
gekauert wie zwei junge Kaninchen. 

„Eine heilige Nacht', ſagte er ſtill, und ſah zum Him— 
mel auf, der von oben bis unten voll von bleichen Sternen 
war. Die Sterne! Sie lagen in der Runde verſtreut 
wie weißer Sand, hier und da zuſammengefaßt wie 
Haar, und einige hellglitzernd und zitternd vor Klarheit. 

Alle Tiefen des Himmels waren geöffnet, und wie 
dünner Weihrauch lief die Milchſtraße darüberhin. 

Und aus der lichten, regungsloſen Unendlichkeit der 
Welt ſchoß hier und dort das kurze Leben eines fallenden 
Sternes. Pallieter war tief ergriffen davon, und ſeine 
Augen wanderten von einem Sternbild zum anderen, 
vom großen Wagen nach dem Orion, vom Polarſtern 
nach den drei Königen uſw., er ſuchte die fernſten Sterne 
auf, und dann die, die da noch dahinter lagen, fein wie 
eine Nadelſpitze, und als ſeine Augen keine Sterne mehr 
trafen, nur noch den reinen Nebel der großen Welten— 
mutter, da taten es ſeine Gedanken. Hei! Sterne, 
Sterne überall! Sterne oben, Sterne unten, um und 
unter ihm... Pallieter kroch in ſich zuſammen und ſagte 
unwillkürlich: Warum?“ 
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Und auf einmal trug er, wie aus ſeinem Leib hervor- 
gegangen, ſo daß er eine Gänſehaut davon bekam, die 
unendliche, beſternte Tiefe des Raumes in ſeinem Herzen, 
und er ſagte mit einem Seufzer: 

„O Gottes Saat, du machſt mich beben ... Marie- 
chen, Mariechen, blick auf...” 

Aber Mariechen ſchlief ſüß in ſeinen Armen. 

„Dies Glück“, ſagte er ſofort. Er fand auch das ſchön, 
ſo rein und eins mit der friedevollen Nacht, und eine 
plötzliche Zärtlichkeit ſtieg in ihm auf. Er gab ihr einen 
federleichten Kuß vor Bewunderung und Rührung. Es 
war zu ſchön und zu innig, um es zu ſtören, und er er— 
leichterte vorſichtig die Lage ſeines Fußes über ihrem 
Bein etwas, um ihr nicht weh zu tun. 

Er zog friſche Düfte in die Naſe, und der Mond be— 
deckte zwei nacheinander verlangende Sterne. l 
Und ſiehe, durch den blanken Himmel zog noch ein ein= 

ſames, weißes Wölkchen. 

Es kam zögernd vorwärts, und es war, als würde es 
vom Monde angezogen. Es ſchnitt gerade unter ihm vor⸗ 
bei und ſiehe, ſofort glitten dünne roſige, grüne und lila 
Farbentöne über es hin, und es war wie ein zuſammen⸗ 
gezogener Regenbogen, der am Mond vorbeizog. Aber 
es glitt weiter, verlor die ſüßen Töne plötzlich wieder, 
wurde weiß und ſchob ſich zögernd fort, allein durch 
die Nacht. Wie das Lächeln der Nacht war es geweſen. 

Die ferne Nachtigall ſpann ihre Klänge weiter, und 
hier und da quakte ein Froſch in den Bächen. 

Die Nacht wurde immer heller, der Nebel ſtieg dichter 
aus den Gräben und dampfte aus dem Boden. 
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Die unendliche Stille brauſte, und es war, als ob man 
die Mondſtrahlen ſcheinen hörte. Das Gras war feucht 
und rührte ſich nicht. 

Und unwillkürlich, in Schlaf gewiegt durch die Stille 
und den Atem der Nacht, ſchloß Pallieter die Augen, ſah 
noch durch die geſchloſſenen Lider die Klarheit des Mondes, 
der vor ihm ſtand und ihn üppig übergoß, und fiel dann 
in einen tiefen Schlaf. 

Die große Nacht verrichtete ihr Werk und erfüllte ſtille 
ihre Zeit. Sterne fielen, andere zogen weiter, und der 
Mond verſtrahlte all ſein koſtbares Silber, wurde lang— 
ſam rot und ſank mit niedergeſchlagenen Augen im Weſten 
hinunter. 

Und ſie ſchliefen den ſchweren Schlaf der Erde. Sie 
waren mit der Erde ein Herzſchlag, ein Atem, eine Stille 
und ein Leben. 

Sie ſchliefen Haupt an Haupt, ineinander verloren 
und aufgenommen, um, naß vom Tau, fröſtelnd auf— 
zuwachen, als ſich das erſte Tageslicht erhob und der 
Nebel noch auf den Feldern und den Heuhaufen lag. 

Es war Tag. Die Blumen waren noch geſchloſſen, 
aber Hähne krähten, ein Hund bellte, und ein Kuckuck 
rief aus dem nebelverhüllten Wald. 

Mariechen ſchrak auf und wurde gleich vergnügt, fie 
rieb ſich lächelnd den Schlaf aus den Augen, gähnte und 
legte glückſelig ihr Köpfchen eine Weile zurück an Pal— 
lieters Hals. 

Sie erhoben ſich endlich von der warmen Stelle, lachten 
über ihre feuchten, zerdrückten Kleider und über das Heu, 
das in ihren Haaren ſteckte. 
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Und plaudernd und fingend hüpften fie Arm in Arm 
nach Haus, friſch wie Salat, und verlangten nach anderen 
Kleidern und heißem Kaffee. 

Ein Hirte tutete auf ſeinem Horn, und die Glocken 
begannen zu läuten, es war Tag! 


{21 


r . 


Der Honig 


ie Bienenkörbe ließen ſchäumend ihren Honig über— 

laufen. Der ganze Garten roch danach, und nun 
war Pallieter ſchon den ganzen Nachmittag dabei, fie aus— 
zuleeren und den Honig in ſteinerne Töpfe zu füllen. 

Charlot half ihm, ſchaffte mit und trug die Töpfe 
einen nach dem andern in den kühlen Keller hinunter. 
Beide tropften vor Schweiß und dem leckeren Honig, 
ſie klebten und hatten Mühe, ſich die Finger abzulecken. 
Lubas, der Hund, ſtand dabei und ſchlabberte gierig auf, 
was verſchüttet wurde. 

Pallieter war über die Maßen froh über den ſüßen 
Überfluß, er fang, daß es ſchallte, und Charlot ſchwatzte 
in einem fort über den Honig und über das Wetter. Sie 
war ſo empfindlich gegen die Hitze und ſo wenig bang 
vor den Bienenſtichen, daß ſie mit bloßen Füßen ging 
und in einem kurzen Unterröckchen daſtand, das nur bis 
zu ihren ſäulenförmigen Waden reichte, und frei und 
frank ließ ſie die Arme wie zwei dicke Kinder aus den auf— 
gerollten Armeln ihrer roten Nachtjacke heraushängen. 

Sie hatte auch drei Knöpfe oben an der Nachtſacke 
aufgemacht, und ſo kam nackt, unter der Halsgrube, das 
weiße Fleiſchkiſſen heraus, über das die vielen fettigen 
Bänder ihre Amulette hingen. Das Tuch, das gewöhn— 
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lich unter der Nachtjacke ihre Brüſte einſchnürte, hatte 
ſie jetzt abgenommen, und gewaltig wie Gewitterwolken 
hingen ſie nun in ihrer vollen, weichen Dicke vornüber 
auf ihrem großen Bauch. 

Sie war rot wie ein Ofen und ſchwitzte wie ein 
Schwamm. 

Und ſie fingen an über Mariechen zu ſprechen. 

„Aber warum muß es Herbſt ſein, wenn ihr heirat?“ 


frug ſie. 
„Dann is das Bett kühl, und wir kriechen dicht zu- 
ſammen.“ 


„Ach, ſchweig ſtill,“ knurrte Charlot, aber ein wenig 
ſpäter wieder ſanft und ganz von ſich überzeugt: „Und 
ich, die ich immer Begin' werden wollt, ich bin doch ſo 
froh, daß ich's nit geworden bin, denn was ſollt ohne 
mich hier aus dem Mariechen werde?“ 

„Jawohl,“ lachte Pallieter, „ich werd ſie bei dir ſchla— 
fen laffe!” 

„Das will ich nit fagen,” fagte Charlot und richtete 
ſich auf. „Aber Mariechen is mein Patenkind und ſo 
lieb, der ſoll kein Härchen gekrümmt werde!“ 

„Ach,“ ſagte Pallieter halb ſingend und neckend, „wenn 
ich verheirat bin, brauch ich keine Dienſtmagd mehr.“ 

Und da ſchoß Charlot los: „Ui, ui, ui, ich muß hier 
heraus! Ich werd hier weggejagt, ich, ein Waiſenkind, 
ich hab mirs doch gedacht! Das is der Dank, das is 
für all meine Lieb, und das von dem, den ich als Kind 
noch im Arm gehabt hab. Lieber Herrgott, ſteh mir bei!“ 

„Komm, komm,“ ſagte Pallieter ſie tröſtend, „ich hatt 
vergeſſen, daß du ein Waiſenkind biſt.“ 
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Und damit war der Zank aus, und die Arbeit wurde 
fertig. 

Charlot zog einen andern Rock an, rollte die Armel 
herunter und trug den größten Topf zum Paſtor. 

Pallieter nahm einen für Franzoo, ſeinen Freund, den 
Maler, und einen für das arme Krankenhaus, das auch 
am andern Netheufer lag. 

Er fuhr ein ganzes Stück mit der Fähre, kreuzte dann 
hinüber, legte das Boot feſt, und mit einem Topf auf 
den Schultern und einem im Arm ſchritt er den weichen, 
anſteigenden Weg hinan und pfiff ſich ein Liedchen. 

Über den Töpfen folgte ihm ſtets ein Summen und 
Schwärmen von Bienen, Hummeln und Weſpen, in 
einem Wirtshäuschen löſchte er ſeinen Durſt, es war 
ſchlechtes Bier, und wie er herauskam, drehten ſich die 
Tierchen ſofort wieder um die ſüßen Töpfe herum. 

Dort hoch über den Bäumen erhob ſich die alte Mühle, 
ſie drehte friedlich ihre roten Flügel in dem ruhigen Süd— 
wind und ließ eine kupferne Wetterfahne glitzern, und 
da die Sonne ſehr mächtig ſtrahlte, war das Moos ganz 
hell, das ſo üppig den hölzernen Rumpf beklebte und 
beſtreifte. 

Es war eine ſchöne Mühle, ſie hing ein wenig hinten 
über, was ſie noch freundlicher ausſehen ließ, und ſie 
herrſchte über das Land, ſtolz wie eine Kapelle, und war 
von allen Seiten ſichtbar. 

Pallieter ging gern hinauf, denn er hatte ſtets einen 
ſchönen Blick über die Bäume und die Fernen, und ge— 
noß da tief die Luft und ihre Elemente: den Wind, der 
das Land blau werden ließ, und die Regengardinen, die 
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fic) hinter der Welt emporſchoben und die Erde begoffen, 
während dort hinten die Sonne einen Mühlenweiher aus 
der Dunkelheit blinken ließ. — Er konnte ſich ſtunden— 
lang daran vergucken, an dem Wühlen und Wachſen der 
Wolken. Die Abende und die Morgende waren hier 
länger und die Nächte noch einmal ſo unendlich. Die 
Winter lagen drumherum wie wahrhaftige Breughels, 
und man ſah von hier aus den Lenz leibhaftig aus dem 
Süden herankommen, und dann, immer und allenthalben 
in Sonne und Nebel ſah man das Landvolk die gütige 
Erde melken. 

War das nicht mofeshaft? 

Raſch kletterte Pallieter mit dem Honig und den Bie— 
nen auf das Atelier im oberſten Stock der Mühle. 
Franzoos ſtämmige Frau folgte ihm lachend. 

Der Freund war dabei, halb nackend eine Panorama- 
landſchaft zu malen in dem gedämpften Licht, das durch 
die Luken kam, und durch die man ſchon von der Witte 
des Ateliers aus den weihrauchblauen Horizont ſah. 

Pallieter überreichte den Honigtopf, lief dann ſofort 
nach einer der Luken und ſteckte den Kopf hinaus. 

Hei! Luft und Licht! So weit er ſehen konnte, war 
Korn, Korn über die ganze Welt, um die Dörfer, den 
Beginenwald, die Häuſer, um die Wieſen herum und an 
der Nethe entlang, goldenes Korn überall! Und klein 
und dünn und ſchwarz waren die Menſchen hineingetüp— 
felt, die darin an der Arbeit waren. 

Das war das heilige Werk des Korns! Weit und breit 
ſummte die Sichel, überall drehten ſich die Mühlen, und 
hier jagten die Flügel ſtöhnend und klappernd mit einem 
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faufenden Luftſtrom an ſeinem bewundernden Angeſicht 
vorbei. Hei! das war alles, um Brot zu machen, das 
Manna, das aus der Erde kommt. Und hoch da droben 
ſchlug die Sonne ihr Licht ins All hinein. 

„Heiſa!“ rief Pallieter Franzoo und ſeiner Frau zu, 
die gerade den Honig probierten, „ſeht die Welt! Sie 
gebiert! Sie gibt Muttermilch! Kommt, laßt uns feiern! 
Laßt uns durch das Korn gehen, die Erde küſſen und im 
Boden ertrinken!“ 

Sie gingen hinunter und tranken bei dem Wüller ein 
Gläschen roten Wein, und Pallieter bekam von Leonie, 
Franzoos Frau, einen großen Strauß aus ſaffran— 
orangegelben Roſen, das war aus Dankbarkeit für 
ſeinen Honig, und er drückte die Naſe hinein und machte 
die Augen zu vor übergroßem Wohlbehagen. 

Und dann machten ſich Pallieter und Franzoo auf, 
um den andern Honigtopf in das arme Krankenhaus zu 
bringen. Sie trugen ihn jeder bei einem Ohr. 

Sie gingen am Korn entlang. 

Hier ſtand es noch und reifte gelb aus, vorn überge— 
beugt durch die ſchweren Ahren und an der Erde blau 
und rot gefprenfelt; dort waren fie ſchon dabei, es zu 
ſchneiden, ein Trupp Männer mit lärmenden Binderin— 
nen oder ein kleines Kerlchen allein. Ganze Felder waren 
hier und da ſchon fertig und ſtanden nun voll ſchön auf— 
gereihter Garben. Und um alles das hing das ſtarke 
Sonnenlicht wie Kränze drumherum, um die Whren, 
die Bäume und die gebückten Menſchen, und die Hitze 
zitterte darüber ohne Aufhören wie ein empfindſames 
Waſſer. 
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Pallieter und Franzoo waren ausgeſchwätzt und ſchwie— 
gen. Sie gingen im gleichen Schritt weiter, immer hin— 
ter dem Staub her, den ihre Füße aufwirbelten, und 
das einzige Geräuſch war ihr Atem, das Klatſchen einer 
Kornähre gegen ihr Geſicht und das Summen der 
Bienen um den Honigtopf. 

So waren ſie ſchon ein ganzes Ende gegangen, und 
Pallieters Mund war trocken wie Puder vor Durſt, und 
er hatte eine ſchreckliche Luſt nach dem Geſchmack von 
Bier bekommen. 

Aber ſie waren tief im Land drin und in der Gegend 
nicht das kleinſte Wirtshäuschen. Er würgte mit Mühe 
den Speichel in ſeinen Mund, der wie aus Leder war. 

Aber nach einem Viertelſtündchen ſah er aus einem 
Hohlweg einen Bierwagen herangeraſſelt kommen, und 
er rief: „Hurra!“ 

„Was iſt denn los, Vetter?“ rief Franzoo erſchrocken. 

„Wir haben Durſt, und dort is Bier!“ rief Pallieter, 
„komm, wir trinken!“ 

Und ſie liefen quer durch das Korn auf den Wagen zu. 

„Holla,“ rief Pallieter dem heranrollenden dicken 
Fuhrmann zu, „verkauft uns ein Fäßchen Bier, wir ver- 
durſten.“ 

„Sie ſind all beſtellt!“ rief der Burſche weiterfahrend. 

„Ta, ta, ta, ich geb Euch das Doppelte dafür!“ rief 
Pallieter zurück. 

„Na dann los!“ ſagte der Burſche und ließ das Pferd 
halten. „Nehmt Euch dann ein Fäßchen Bockbier, das 
könnt Ihr gleich trinken. Wollt Ihr ein Feſt feiern?“ 
fügte er neugierig hinzu. 
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„Ja!“ rief Franzoo, und Pallieter nahm das Fäßchen 
vom Wagen und bezahlte. 

Der Burſche fuhr weiter, und während Franzoo den 
Honig trug, rollte Pallieter das Fäßchen mit Fußtritten 
vor ſich her. 

„Aber wie jetzt trinken!“ frug Franzod, „wir haben 
keinen Hahn und kein Gefäß.“ 

Pallieter kratzte ſich am Kopf — „Kein Hahn, das 
macht nichts, aber wo ein Gefäß hernehmen?“ 

Sie ſchwiegen beide, blieben ſtehen und betrachteten 
den Honigtopf. Wenn der nur leer wäre. — „Komm,“ 
fagte Franzoo, „wir wollen auf einem Gehöft was 
holen.“ 

„Los!“ und ſie rollten das Fäßchen über den weißen 
Weg. — Sie kamen an ein Kornfeld, das halb abge— 
mäht war, und dort hinten an der Erlenecke ſaßen Mäher 
und Binderinnen und verzehrten ihren Vieruhrkaffee. 
Als Pallieter ſie ſah, freute er ſich über die Maßen und 
rief, mit den Armen winkend: „He, ihr Leut, laßt euren 
Kaffee ſtehen, hier is friſch Bockbier, und wenn ihr eine 
Taſſe hergebt, dürft ihr euch die Bäuche volltrinken!“ 

Sofort kamen fie herangelaufen, ſedes mit ſeiner 
Kaffeetaſſe, und drängten ſich, um am nächſten beim Fäß— 
chen zu ſtehen. Mit einem großen Taſchenmeſſer ſchnitt 
Pallieter den Pfropfen heraus, und klatſch, da ſchoß das 
Bier heraus, wie bei einer ſtallenden Kuh, aber die Taſſen 
wurden darunter gehalten, ſchäumend gefüllt und gierig 
ausgetrunken. In das Loch wurde ein ſchnell gemachter 
hölzerner Zapfen geſteckt, und ſo konnten ſie trinken ohne 
Eile, und nichts ging verloren. 
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Sie ſcharten ſich figend um das Fäßchen, und Pallieter 
trank ſoviel er konnte aus einer großen Taſſe, auf der 
ein roter Papagei gemalt war. Der Durſt nahm kein 
Ende, fortwährend ſchoß das Bier aus dem Spundloch, 
und ſie tranken und lachten, daß ihnen der Schweiß auf 
der Stirn perlte. 

„Jetzt noch Muſik, und wir haben Kirmes!“ lachte ein 
Mädchen. 

„Los, Araan!“ riefen ſie einem langen, mageren Jun— 
gen zu, „hol deine Poſaune, dann können wir tanzen!“ 

„Ja! Ja!“ riefen ſie nun durcheinander. „Wir haben 
noch Zeit dazu! Los, eil dich! Schnell!“ 

Der Junge lief gefügig weg, während die Mädchen 
kicherten vor Vergnügen und ſich allerhand Neckereien 
zuriefen. 

Inzwiſchen tranken ſie. Ein alter Burſch war Zapfer, 
und da kam der Junge wieder mit ſeinem Bruder und 
einer grünſpanüberzogenen Meſſingpoſaune. 

Er trank erſt noch einen Schoppen von dem gelben, 
ſchmackhaften Bier und fing dann an, in ſeiner ganzen 
Länge aufrechtſtehend, einen langſamen Walzer zu 
ſpielen. — Die Töne fielen ſeltſam in die Kornfeldſtille 
und wurden weithin getragen. Und ſiehe da! alle 
machten ſich ans Tanzen außer dem Alten, der immer 
weiter zapfte, für ſich ſelber. Jeder Burſch griff ſich ein 
Mädchen, und die Männer, die übrigblieben, tanzten 
miteinander, fo tanzte Franzoo mit einem kleinen, buck— 
ligen Bäuerlein. Aber Pallieter hatte ſich das Blümchen 
herausgeſucht, ein molliges Ding mit bloßen Armen 
und Beinen und mit einem blühenden Geſicht voll rot— 
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brauner Sommerſproſſen. Sie hatte Augen fo feurig 
wie eine Katze. 

Und tanzend drückte er ihren weichen und ſehr dünn 
bekleideten Körper gegen den ſeinen, ſo daß er gut alle 
ihre Formen fühlte, und ſeine Hände betafteten gierig 
ihre ſchaukelnden Hüften, daß ſie aufſchrie vor Ver— 
gnügen. 

Der Tanz war aus, und ſie ſetzten ſich nebeneinander 
ins Gras mit den andern um das Faß herum. Alle 
keuchten, und ihre Buſen gingen auf und nieder. Als ſie 
wieder gut von dem leckeren Bier genoſſen hatten, rief 
Pallieter: „Los, ſchnell noch ein Tänzchen!“ 

Jetzt war es eine Polka. Wieder nahm er dasſelbe 
Mädchen, und fie tanzten toll und wild. Er drückte fie 
feſter an ſich, tanzte aus dem Kreis heraus, und dann 
auf einmal ſtellte er ihr ein Bein, und ſie fielen alle beide 
auf die Erde, und er fiel auf ihren Leib, wie auf ein 
Kiſſen, und fühlte all die Pracht ihres molligen Körpers, 
der ſich ſchüttelte vor Lachen, und wollüſtig pflückte er 
wohl hundert Küſſe von ihrem weißen Hals und ihren 
vollen Wangen. Sie erhoben ſich mühſam und konnten 
kein Ende finden mit ihrem ausgelaſſenen Gelächter, und 
alle mußten ſie ſo mitlachen, daß ſie nicht mehr trinken 
konnten. 

Aber aus der Ferne ertönte plötzlich Tuten von einem 
Blechhorn. Das war das Zeichen, daß die Veſperſtunde 
um war, und bedauernd ergriffen ſie Harken und Sichel 
und gingen mühſam an die Arbeit. 

Sie riefen Pallieter und Franzoo noch ein paar luſtige 
Scherze zu, und die gingen aufgeräumt von dannen und 
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ließen das Fäßchen zurück. Die zwei Freunde ſchritten 
plaudernd weiter, aber das Kloſter war noch weit, und 
Franzoo ſprach von Ausruhen, denn er war erſchöpft 
und ſchwitzte wie eine Gießkanne. 

Franzoo legte ſeinen dicken Leib ins Gras an einen 
Bach, machte die Augen zu und fiel ſofort in einen tiefen 
Schlaf. Er ſchnarchte wie ein Schwein. 

Pallieter ſetzte fic) neben ihn, rauchte eine Pfeife, be- 
trachtete das Korn und die aufſteigenden Lerchen ... 
rauchte noch eine Pfeife, und weil Franzoo ſich nicht 
rührte, legte Pallieter ſich auch ſchlafen. 

Der Honigtopf ſtand zwiſchen ihnen, in einer Wolke 
von Honigtierchen. Und die zwei Freunde ſchliefen, und 
über ihnen, hinter dem breiten Eichbaum, tanzte die Luft 
bis hoch hinauf vor Hitze. 

Als Pallieter wach wurde, war der Honigtopf umge- 
fallen, und die Sonne ſank golden hinter einen ſilbernen 
Wolkenſtreifen. 

Franzoo wurde faſt zu gleicher Zeit wach und ſagte 
gähnend: 

„Das hat mir gut getan!“ 

Sie lachten über den Topf, aus dem mehr als die 
Hälfte herausgefloſſen war, und dann ſchwiegen ſie um 
des ſchönen Abends willen. 

Der Tag ging in Schönheit zur Ruhe, und der ganze 
Himmel ſchwamm in hellen Farben, wie die Muſcheln 
der See. 

Sie blieben ſtehen, und der Abend kam über das Korn, 
das Rot quoll aus dem Himmel, und jeder Kornhalm 
bekam langſam einen roten Schein. Von irgendwoher 
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fam eine ganze Wolke Heuduft herauf, und aus den 
Bãchen ſtieg der Nebel, der über die trockenen Wege zog, 
wie goldener Staub. 

Sie gingen zurück. „Ich trage morgen einen andern 
Topf in das Krankenhaus“, ſagte Pallieter. 

Franzoo ging in ſeine Mühle, und Pallieter an die 
Nethe. a 

Unterwegs kam ihm ein Kind entgegen, das mit einem 
Korbwägelchen, in dem ein Sack Mehl lag, aus der 
Mühle kam. Er gab ihm den Honigtopf, und beſchämt 
lief er ſchneller, ohne etwas zu ſagen. 

Vom Felde kam ein hodhaufgeladener Kornwagen, 
auf dem ſaß eine dicke Frau und gab ihrem Kinde eine 
große, weiße Bruſt. 

Der Tag war hinüber, und am grünen Himmel zeich— 
nete die ſilberne Mondſichel einen ganz ſcharfen Strich. 
Und dort, mächtig vor dem Himmel geblockt, zogen zwei 
ſchwarze, langſame Ochſen noch einen Pflug durch die 
dunkle Erde, der Bauer hinter ihnen ſchwieg. Blaues Licht 
fiel noch über den Leib der Tiere hin, und das Auf- und 
Abwallen ihrer hohen Rücken bei jedem Schritt war wie 
ein Gebirge, das ſich bewegte. Ihre Köpfe nickten ſchwer 
hin und her, und die Mäuler ſchnoben Dampf. 

Der Bauer ſchien noch nicht aufzuhören und begann 
eine neue Furche. Die Pflugſchar glänzte geſpenſtig 
weiß, und ſchwarz und rieſig zogen die zwei Ochſen ruhig 
das Fahrzeug durch die Erde, die fettig auseinanderfiel, 
ein wenig blinkte und einen guten Balſamduft verbrei— 
tete. Aus dem umgepflügten Boden ſtieg ein dünner 
Nebel. 
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Und dunkler wurde da oben der Himmel, an dem ſich 
die Mondſichel klarer abzeichnete. Ein dicker Stern tat 
ſein Auge auf. 

Pallieter drehte ſich im Weggehen noch immer nach 
den großen Ochſen um, ſie hatten ſein Herz gerührt. 
Und als er in der Fähre überſetzte, brüllte einer in die 
Nacht hinaus, und das ließ ihn erzittern. 

Der Tag war zu und dunkel, aber das Waſſer war 
noch ganz hell und führte Heu mit in ſeinem Lauf. 

Und durch dieſen heiligen Frieden, der das Land um⸗ 
hüllte, klang von fern vielſtimmiger Geſang von heim— 
kehrenden Schnittern und Binderinnen. Pallieter hätte 
darüber weinen können und ſagte: „Nein! Der große 
Pan iſt noch nicht tot. Wer das hat ſagen hören, hat ge- 
träumt! Denn ich habe heute ſeine Hörnchen geſehen!“ 
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SR ELE LEED PEEPS 


Eine angenehme Überraſchung 


n dem heißen Sonntagmorgen ſchwamm Beiaard, 

die weiße Stute, im Nethewaſſer herum. Das 
Pferd ſpielte wie ein Kind, wieherte immer wieder, und 
das grüne Waſſer tanzte wie zerbrochenes Silber und 
wimmelnde Sonnenſcherben. 

Pallieter tat es wohl, da zuzuſehen, und er wurde 
ſchließlich davon angelockt, daß er ſich mit den Kleidern 
ins Waſſer warf. Er ſchwamm hinter Beiaard her, holte 
ihn ein und kletterte auf den hohen Rücken. So ſaß er 
wie in einem Bett, er öffnete die Arme und ließ Beiaard 
tun was er wollte. So ſchwimmreitend ſah er über die 
Lande hin, die ringsherum in regungsloſem Sonnen— 
licht und zitternder Hitze ertrunken lagen. Uber den gelben 
Korngarben, die auf allen Seiten in der Glut in geraden 
Reihen ftanden, kam eine Bachſtelze langſam hergeflogen, 
und nirgends war ein Menſch. 

Das war die Ruhe. 

Aber auf einmal begannen in der ſonnenbeſchienenen 
Stille die großen Beginenhofglocken zu läuten, und die 
ſummenden Schläge blieben brummend in der warmen 
Luft hängen. Und da kam Charlot aus dem Garten. 
Sie war im Staat, glänzend ſchwarze Seide mit matten 
Tupfen. Ihre Jacke hatte noch große Schinkenärmel, 
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und der Rock war fließend wie eine Wolke, auf ihrem 
neuen ſchwarzen Kapotthut ſchaukelten an einem Büſchel 
ſteifer Federn buttergelbe Kügelchen. Am Arm trug ſie 
ein grünes Blecheimerchen, innen rot, in dem lagen 
Birnen, Pflaumen und Korinthenbrötchen und ſteckte 
eine braune Bierflaſche. Sie ſah glückſelig aus und rief 
überlaut: „He, Vetter, ich geh. Viele Grüße an Marie⸗ 
chen, und ſag, daß ich Sonntag komm! Ich will heut 
viel zur Mutter Gottes beten, daß ihr glücklich werdet 
zuſammen!“ 

„Was?“ rief Pallieter. „Ich will nit durch dich glück— 
lich werden, nur durch mich felber!” 

„Und ich werd doch beten!“ rief ſie böſe werdend, 
„und viel beten, fo viel, als wie ich kann!“ 

Und damit drehte ſie ſich auf dem Abſatz um und ging 
ohne Umſehen ſchnell nach der Kirche, um von da aus 
in der Prozeſſion die Wallfahrt zu der Mutter Gottes 
von Scherpenheuvel zu machen. 

Sie würde als Heldin angeſehen werden heute, denn 
es war das fünfundzwanzigſte Mal, daß ſie hinterein⸗ 
ander den berühmten Bittgang machte, und bei der Ge— 
legenheit ſollte ſie die hohe Gunſt genießen, daß man 
das wundertätige Bild auf ihr Haupt ſetzen würde. Ihr 
Mund lachte, und ihr Herz war fröhlich wie ein Vogel... 

Pallieter ſagte: „Beiaard, wir gehen zu Mariechen, 
aber erſt will ich noch was effen!” Er ließ ſich vom Pferd 
gleiten und ſchwamm ans Ufer. — Und das Waſſer 
ſtürzte aus ſeiner Hoſe wie aus einer Pumpe, er lief 
durch den Garten, blieb aber ſtehen, betroffen von dem 
feinen Duft und den ſchönen Farben der Blumen. 
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Seht nur die Taufende von Roſen, fauſtgroß, ausein— 
andergerollt und aufgebrochen, zu Schneeweiß oder 
Weinrot und Roſig wie der Morgen und Safrangelb 
in Wilch gebleicht. 

Wer wagt es, die ſamtenen Stiefmütterchen zu zählen, 
die dunkellila oder mit einem weiß und gelben Klabauter— 
mannsgeſichtchen ganze Beete füllten? Um den Mühlen— 
berg herum ſtachen ihm die goldenen Sonnenblumen 
Tränen in die Augen, und aus einer breiten Umrandung 
von blühenden Geranien ſprühte das Springbrünnlein 
ſtrahlend wie ein Schwert ſeinen Perlenſchwanz aus— 
einander. Hier wie buntes Feuerwerk der ſapaniſche 
Rafen, dort leuchtender als Apfelſinen die Kelche der 
Schwertlilien, und dann, daß man es kaum glauben 
und nie mehr vergeſſen konnte, alles beherrſchend und 
überwältigend die übermütigen roten und orangegelben 
Kapuzinerkreſſen in Ranken an der weißen Mauer und 
um die dicken Obſtbäume herum! O Gott, ſie waren 
wie Flammen, die ſich hochkräuſelten und aus der Erde 
herausſchlugen. 

Ah, überall war das leidenſchaftliche Aufbrechen des 
ſchönſten Lebens. Es war zu viel für die Menſchen. 
Und die Düfte, die des Menſchen Seele größer werden 
laſſen! Es war Anfang und Ende allen Glückes. Pal— 
lieters Herz wurde trunken in ſeinem Leibe, und er ſagte 
mit Bitterkeit: „Was für eine Eule kann jetzt noch nach 
einem Himmel verlangen, wenn man ſo etwas ſieht!“ 

Er ging hinein und aß und kam wieder mit ſeinem 
Dudelſack unter dem Arm, es war das Inſtrument, in 
dem er am liebſten ſeine Seele leben ließ. 


130 


Er ſchwamm über, ſetzte fic) auf Beiaard, und im 
Schritt ritten ſie über die heißen Stoppelfelder. Die 
Sonne trocknete ſeine Kleider, während er ſich mit ſeinem 
Dudelſack begleitete, die luſtigſten Liedchen zuerſt, und 
an Mariechen dachte. 

Die grunzenden Töne ſummten hoch um ihn her und 
waren weithin hörbar, und mancher Bauersmann kam 
an die Tür, um zu lauſchen. 

Vor ihm aus einem Graben flog ein Storch geräuſch— 
voll auf. 

„Petrus!“ rief Pallieter. Der große Vogel erkannte 
ihn ſofort und ſchwebte in großen Kreiſen niedrig über 
ihm her. Seine langen Beine hingen lahm an ihm feſt, 
und die ſchwarz und weißen Flügel waren rein wie friſch 
gewaſchen und ſchimmernd in der Sonne. Hier und da 
ſchoß der große Vogel plötzlich voraus, ließ ſich zur Seite 
hängen, den einen Flügel nach unten, ſtieg hoch auf und 
ſank dann wieder regungslos langſam hinunter. Und mit 
dem Gang des Pferdes mit flog und ſpielte er in der Luft. 

Die Mühlen ſtanden da mit ſtillem Kreuz, und am 
Wege lag ein umgefallener Pflug. Das war die Ruhe 
der Felder. Auf den ſchmalen Feldwegen gingen Bauern 
in blauen Kitteln und weißbemützte Bäuerinnen auf 
das ſchwache Glockenläuten zu, das aus einem kleinen 
Kirchtürmchen kam, und auf der fernen Landſtraße war 
manchmal das Blitzen eines trägen Radfahrers. 

Uber den ſtillen Felderfrieden ſummte der Dudelſack, 
gerade wie ein Bienenſchwarm, der ſingen gelernt hat. 
Pallieter kam an üppigen Obſtgärten vorbei, wo ein 
ſtarker Apfelduft aus den ſchwerbeladenen Bäumen fiel. 
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Es waren Bäume dabei, die brachen unter ihrer roten 
und grünen Fracht zuſammen und mußten geſtützt wer— 
den. Die langen Birnbäume waren bronzebraun von 
Bergamotten, Butter-, Glocken- und Zimtbirnen. Das 
Waſſer lief ihm im Munde zuſammen, und er ſagte zu 
der Sonne: „Heize nur, Sönnchen, und mach, daß die 
ſchönen Obfttage früher kommen, dann geht meine Seel' 
in die Ferien!“ 

Er trank in einem Wirtshaus ein Bier, und Beiaard 
bekam einen Arm voll Heu. Aus der Küche kam der 
angenehme Geruch der Sonntagsſuppe, Pallieter bat 
um einen Teller und löffelte ihn im Stehen in der Gaſt— 
ſtube aus, aber Petrus, der ſtets mitgeflogen war, kam 
erpicht auf den Suppengeruch an die Tür und bettelte. 

Pallieter gab ihm zwei Klößchen, und dann flog der 
Storch weg, hoch hinaufſteigend in den blauen Sonnen— 
himmel, und ließ ſich dann auf dem Licht weitertreiben. 
Pallieter ſah ihm von der Tür aus nach mit der jungen 
Wirtin, die ſich ſchüttelte vor Lachen. 

Er ging wieder hinein, trank noch einen Schoppen 
und gab Beiaard auch einen. Als die Magd ſich bückte, um 
einen Pfennig aufzuheben, ſah er ihren ſchönen, braunen 
Hals, und wupp! pappte er einen naſſen Kuß auf das 
mollige Fleiſch. Die Frau wollte ihm einen Klaps geben, 
aber er war weg auf Beiaard und ſchwenkte ihr lachend 
ſeine Mütze zu. 

Der Staub wirbelte hoch auf dem trockenen Weg. 
Die Sonne legte einen matten, ſilbernen Schimmer auf 
das Pferd, und jeder Baum warf einen blauen Schatten 
über ſeinen Leib. 
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Hunde lagen ſchlafend neben ihrer Hütte, und am Weg 
beſprang ein brauner Hahn eine von ſeinen vielen grauen 
Hennen, danach ſchlug er mit den Flügeln und krähte 
ſo laut er konnte, und die Trompetenſtöße ferner Hähne 
liefen ſogleich wie eine Kette über das ſtille Land... 

Es wurde Nachmittag, und die verlaſſenen Felder zit— 
terten unter der gewaltigen Hitze, und nirgends eine 
Wolke in dem warmen Muttergottesblau des nie ſo tiefen 
Himmels. Ganz in der Ferne lebte irgendwo langſamer 
Trommelwirbel. 

Er kam an eine Waſſermühle, das große Rad drehte 
ſich ſtattlich, geſtoßen von dem gewaltigen Waſſer, das 
brauſend und ſtrahlend wie kochendes Silber ausein— 
anderfiel und ſchäumend in einem breiten Bächlein weiter⸗ 
floß. Hier war es ſo friſch mit dem Waſſergeruch und 
den breiten Bäumen um das Haus herum. 

Er ſtieg vom Pferde, und er und Beiaard tranken. 
Er legte ſich auf den Bauch in das weiche Gras und 
rauchte eine Pfeife und blickte über das Land, das Pferd 
rupfte den Klee aus dem Graſe. 

Von dem breiten Schatten aus geſehen war das Licht 
in den Feldern noch einmal ſo grell, und das einzige Ge⸗ 
räuſch war das ſcharfe Zirpen der Grillen und der klat—⸗ 
ſchende Waſſerfall. 

Nichts rührte ſich, kein Blatt, kein Vogel. 

Um einen einſamen Bauernhof mit Nußbäumen da- 
neben lagen Kühe, die wiederkäuten, und ein Fohlen ſtand 
mit hängendem Kopf an der Tür des Gatters. 

Aus dem Taubenſchlag kam eine Taube, die nach ein 
paar Schrittchen wieder hineinſpazierte, und eine gläſerne 
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Dachſchindel funkelte und ſtrahlte, wie ein Brocken, der 
aus der Sonne gefallen war. 

In der Ferne lebte immer noch der langſame Trommel— 
wirbel, der bald näher kam, bald ferner war, danach war 
es ein undeutliches Geräuſch mit Harmonikamuſik dabei 
und das Summen von ſingenden Menſchenſtimmen. 

„Gott verdamm' mich, das iſt die Prozeſſion!“ ſagte 
Pallieter. Er ſprang auf das Pferd und trabte nach 
jener Seite hin. . 

Mit Schweiß bedeckt kam er auf die weiße Landſtraße, 
und vor ihm breiteten ſich dürre Felder aus, und hoch 
über dem Horizont trieb ein gelber Luftballon im heißen 
Himmelsblau dahin. 

Pallieter blickte die Landſtraße entlang, und dort kam 
die Prozeſſion in einer Wolke von ſonnendurchſchimmer— 
tem Staub. 

Pallieter ritt ihnen entgegen ... 

Wohl an die tauſend Menſchen zuſammen, die nun, 
als die Muſik ſchwieg, die voranzog mit Kreuz und Prie— 
ſtern im Chorhemd und rotgekleideten Chorknaben, an— 
fingen laut ihren Roſenkranz herunterzuleiern. Es war, 
als ob das dumpfe Gemurmel aus der Erde dränge. 
All die Menſchen, Frauen, Männer, Bauern, Beginen 
und Kinder waren grau von Staub, der vor ihren müden 
Füßen aufwirbelte. Ihre roten, ſtaubigen Geſichter tropf— 
ten von ſchmutzigem Schweiß, und Taſchentücher in 
Waſſer getaucht hatten ſich viele auf den Kopf gebunden. 
Manche ließen das Waſſer einfach heruntertropfen, und 
wenn es ihnen an die Oberlippe kam, leckten ſie es mit 
der Zunge ab. 
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Die Männer hatten die Röcke ausgezogen, und die 
Frauen ihre ſittſamen Jacken oben geöffnet. Manche 
tranken aus warmgewordenen Bierflaſchen und ſpuckten 
ſchleimigen Speichel aus, andere legten ſich auf den Boden 
und tranken aus dem nebenherfließenden Bach. 

Die Mutigſten und die Frömmſten waren vorne und 
beteten mit, während weiter hinten ſich die Frömmigkeit 
verminderte und laute Geſpräche geführt wurden. Die— 
jenigen, die nicht mitkamen mit dem Haufen, liefen neben 
dem Weg in dem lockeren Sand, der ſie ſofort in eine 
Wolke einhüllte, oder ſie warteten auf die zwei gelben, 
ſchiefhängenden Omnibuſſe, die hinter dem Zuge ange— 
wackelt kamen. 

Sie lief unordentlich durcheinander, die Prozeſſion. 
Unter dem Sonnenſchirm einer Begine ging ein un— 
gewaſchener Gaſſenjunge aus irgendeinem Hinterviertel, 
und unter dem einer Vornehmen eine ſchmutzige Frau 
mit einem mageren, bläkenden Kind. 

Ein Junge mit der Auszehrung, halbtot und gelb wie 
Wachs, wurde auf einem Rollwägelchen mitgeführt, 
und hinter ihm kamen Männer auf Krücken und Frauen 
mit kranken und ſchreienden Kindern und ein Blinder. 

Hei! die tauſend wallfahrenden Menſchen, mit dem 
Rauſchen der beſtaubten Kleider, Kindergeſchrei, Ge— 
ſchwätz und müdem Füßeſchleifen, und dann der flaue, 
kränkliche Geruch von ſchwitzendem Menſchenfleiſch, es 
war etwas Entſetzliches an dieſem heißen Sommertag, 
etwas, was man ſich nur im Traum vorſtellen kann. 

Und ſo unter dieſem gewaltigen Himmel, an dem einzig 
und allein ein gelber Luftballon hing, mußten ſie noch 
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vier Stunden weiter, durch das flache Land, das heiß 
war wie ein Backofen, um niederknien zu können vor 
dem kleinen, ſehr wundertätigen, ſchwarzen Muttergottes 
bildchen von Scherpenheuvel. 

„Hei!“ Und Pallieter zitterte vor Rührung, und 
Tränen traten ihm in die Augen, die Menſchenwoge da 
zu ſehen, fo voll Glauben und Seelenfeuer. 

Aber da ſah er Charlot, die ihm fröhlich zulachte, um— 
ringt von Nonnen und Beginen, und da fiel feine Rüh— 
rung ineinander wie ein leerer Sack, denn er dachte ſo— 
fort an all die Menſchen, von denen Charlot ihm erzählt 
hatte, warum ſie mitgingen. 

Unter anderen: die Frau von einem Arzt, damit ihres 
Mannes Geſchäfte beſſer gehen möchten, der Wirt aus 
dem „Kupfernen Elefant”, auf daß feine im achten Monat 
ſchwangere Frau einen kräftigen Sohn gebäre, Arnold 
van Sichem, Uhrmacher, damit ſein zweiter Sohn von 
den Soldaten frei komme und der andere, der ſchon 
Unteroffizier war, Leutnant werden möge (der Vater 
wollte, daß der erſtere ſein Geſchäft weiterführen ſollte). 
Bauern, auf daß es regne für die Kartoffeln, und junge 
Studenten, die eine Fahnenweihe feiern wollten, auf 
daß es nicht regne, uſw. 

Das waren die, von denen er wußte, wie mußten erſt 
die andern ſein! 

Und Pallieter rief einer mageren Betſchweſter zu: 
„Böſe Sieben.“ Die Nonne ſah nicht auf, wurde aber 
weiß wie Schnee. 

Und als ſie vorbeigegangen waren, ſagte er: „Wo 
ſind ſie, die beten, wie Ruysbroeck befiehlt?“ und er 
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zitierte: „Das allein heißt Gott befigen ~ glauben und 
lieben, nicht um unſer Gewiſſen — noch um unſere Ehre 
— noch um unſere Seligkeit — noch um etwas, das er 
uns geben möchte — ſondern alleine um ſeiner ſelbſt 
willen — und zu ſeiner ewigen Ehre ſollen wir ihn 
lieben. — Und das iſt vollkommene Gnade. — Damit 
find wir treue Knechte — und wohnen in ihm und er in 
uns —” 

„Wer anders betet, fügte Pallieter hinzu, „iſt wie 
ein Kind im Laufſtällchen.“ Dann ritt er weiter, über 
Feldwege, an Dörfern und Gehöften vorbei, und nach 
langer Zeit ſah er über den Bäumen das blaue Türm⸗ 
chen von Mariechens Dorf herausgucken. Sein Herz 
begann zu pochen, und er ließ Beiaard ſchneller laufen. 
Dort hinten am Ausgang des ſchmalen Dorfes lag ihr 
Haus, und um fie zu überraſchen und fic anzukündigen, 
fing er an auf ſeinem Dudelſack zu ſpielen und ritt ſo 
durch den „Dreef“ auf das weiße Haus zu. Ein Bauer 
guckte einmal über eine Hecke, zwei Stöpſelchen von 
Kindern liefen verwundert hinter dem reitenden Spiel— 
mann her, aber Mariechens Haus blieb zu. 

Pallieter ſtieg ab und blickte in den Garten hinterm 
Haus. Onkel Hanrie lehnte gegen die ſchattige Mauer 
auf einem Stuhl und ſchlief, und ſonſt war es ſtill. 

Pallieter weckte den Bauer auf. 

„Wo is mein Liebchen?“ 

„Was! Ja, fo!” ſagte der Bauer gähnend und ſich 
reckend. „Sie is mit ihren zwei Bäschen, die in Ferien 
ſind, in die Heide gegangen. Komm! wollen wir einen 
Schoppen trinken?“ ' 
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„Nein, nein,” rief Pallieter, „ich brenne, um Marie— 
chen zu ſehen, ich will ſie ſuchen, bis nachher!“ Und da— 
mit war er weg. 

Er ritt über Feldwege, überall heiß und ſtill, dann an 
einem Tannenwald entlang, wieder über Land, auf dem 
gelber Ginſter glänzte und die Heideröschen purpurn 
blühten, dann durch einen ganz langen Tannenwald, 
und auf einmal um eine Ecke herum lag die ganze, lang 
erwartete Heide offen vor ihm in ihrer vollen purpurnen 
Pracht. 

Eine unabſehbare Fläche, groß wie ein See, aber mit 
einer Purpurdecke, purpurn wie die Abendröte, ein Pur— 
pur, das die Sonne zur Glut vertiefte. Und hoch dar— 
über ſtieg der blaue Himmel hinauf und ſtreckte ſich ſeine 
ewige Stille aus, zugleich mit dem brummenden Ge— 
ſumm der Bienen. 

Und Pallieter blieb ſtehen, bis ins tiefſte Herz er— 
griffen. Es war ihm, als ob ſein Leib ſich öffnete und 
ſein Herz nackt daläge vor dem Innerſten der Welt: et— 
was von der Seele der Erde fühlte. Er ſchien ſich ſelbſt 
ein Rieſe zu ſein und eins mit der Welt. Und er ſagte: 

„Eine Wenſchenſeele iſt gar nit fo klein!“ 

Er ritt weiter und konnte ſeinen Augen kaum glauben. 
Der Purpur, der Purpur! Er konnte das Ende der 
königlichen Farbe nicht ermeſſen. Auf der ganzen Fläche 
war keine Menſchenſeele. 

Aber er ritt weiter und ſah neben ſo etwa vier Birken— 
bäumchen ein Venn glitzern. Waſſer zieht an, und er 
ritt daraufzu! Und ſiehe da! auf einmal ſchoſſen aus 
dem Ufergebüſch zwölf Reiher auf, die mit verworrenem 
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Flügelſchlagen durcheinander aufflogen, mit herunter⸗ 
hängenden roten Beinen, wie eine echte japaniſche 
Malerei. 

Und da bemerkte er, bei einem weitergelegenen ſilbernen 
Venn drei nackte Geſtalten im Waſſerſpiegel. Er ſtand 
aufrecht auf dem Pferd, hielt ſich an einem Birkenſtamm 
feſt und ſah in die Ferne, die vor ihm lag. 

Ja, es waren drei nackte Dingerchen, die ins Waſſer 
ſprangen, wieder herauskamen und ſich mit glänzenden 
Tropfen ſpritzten. 

Pallieter wurde auf einmal rot und ſagte überglück— 
lich: „Das is Mariechen mit ihren Bäschen: Wartet!“ 
Ach, er war ſo froh! Er war wie berauſcht! Was für 
eine Uberrafdung! Und er ließ ſich aufs Pferd fallen 
und ſchoß los wie ein Pfeil von dem Bogen... 

Er ſah auf! . . . Ja, es waren Mädchen, er ſah es 
von weitem an ihren Hüften. Er ritt ſchneller, aber 
dort unten ſtieg ein dreifacher Schrei auf, und die drei 
nackten Mädchen liefen auseinander. Eine kehrte noch 
einmal um, um ihre Kleider aufzupacken, die ſie ſofort 
wieder fallen ließ, und lief ſchneller weiter. 

Da erkannte der ſchneller reitende Pallieter Marie⸗ 
chen, und er rief: „Mariechen, Mariechen!“ Aber ſie 
liefen weiter mit flinken Füßen, eine fiel hin, war aber 
ſchnell wieder bei den andern. Und immer näher kam 
er, er hörte ihr ängſtliches Lachen und Kreiſchen, und er 
genoß den Anblick ihrer roſigen Leiber. Aber die zwei 
Mädchen mit blondem Haar wichen ab und rannten in 
einer andern Richtung. Mariechen lief jetzt allein. Bal- 
lieter ſchnitt ihr den Weg ab, er ſah ihren Buſen wogen, 
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und er ritt nun nicht mehr allzuſchnell, um es recht lang 
bewundern zu können. Oh, ſiehe! ihre geſchmeidigen 
Hüften noch naß und glänzend, der roſige Leib, und die 
Haare hinter ihr her wehend! 

„O Mariechen!“ ſchrie er. Aber fie rief keuchend 
zurück: „Laß mich, bitte, laß mich meine Kleider holen.“ 

Aber er war zu toll, um auf ſie zu hören. Hei, wie 
herrlich, der roſige Leib von ſeinem Liebchen, von dem 
Kinde, das ſeine Seele beſaß! Da in dem Heidepurpur! 
Und müde blieb ſie ſtehen, kauerte ſich zuſammen, wie 
vor einer großen Gefahr, hielt die Hände vor die zu— 
ſammengekniffenen Oberſchenkel und blickte flehend und 
ſchamrot nach ihm auf und bat bebend: „Laß mich mich 
anziehen!“ — Es iſt zu ſchön, mein Engelchen“, ſagte er, 
er bückte ſich und hob ſie aufs Pferd, voll Glücks den 
nackten ſchönen Leib mit den Händen berühren zu dürfen. 
Er küßte ſie unbändig, aber ſie preßte die Augen zu, ſah 
nicht auf, hielt die Hände immer vor die ſteifen Schenkel, 
und eine Träne rollte ihr über die Wangen. 

„Was? Tränen! Nein, das nicht!“ fagte er, „wir 
wollen die Kleider holen“, und er kehrte um. Da ſah 
ſie ihm glücklich und dankbar in die Augen, er gab ihr 
einen langen Kuß, ſie ſchlang die zarten Arme um ſeinen 
Hals und ließ ihr Köpfchen auf ſeine breite Schulter 
fallen. 

Etwas ſpäter ſaßen die drei Mädchen angekleidet auf 
dem Pferd, und Pallieter ging voraus und ſpielte auf 
dem Dudelſack, und fie ſangen zu vieren. 

Sie aßen gekochten Schinken mit Schwarzbrot und 
genoſſen duftenden Kaffee. Den Eltern wurde von dem 
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Schwimmen nichts erzählt, aber feſtgeſetzt wurde, wann 
der Hochzeitstag ſein ſollte. Und der ſollte fallen auf 
den 21. des nächſten Monats. Das war der Monat 
September, der Reichtum des Jahres, die Luſt des 
Erdenlebens. f 


n 


ay 


OR I ® 


Regen 


m andern Tag, nach einem flammenden Nacht— 
gewitter, goß es in Strömen. Der Regen fiel 
ſchräg in langen, dicken Streifen und platſchte heftig auf 
den Boden, es war, als ob Säbel herunterfielen. 
Die Fernen waren blau umnebelt davon, und immer 
noch zogen neue Regenvorhänge gießend über das Land. 
Pallieter rauchte eine Pfeife unter dem Wagenver— 
ſchlag und lauſchte auf den Regen, wie auf eine Geſchichte 
aus einem alten Buch. Es war eine angenehme Ab— 
wechſlung nach all der drückenden Backofenhitze, und 
eine neue Friſche wuchs aus der Erde. Das Waſſer 
ſchlug laut auf das Dach, rollte in die Dachkandel, die 
all den Überfluß nicht faffen konnte und darum über⸗ 
floß, platſchend und klatſchend, daß es Löcher in den 
Sand wühlte. Es bummſte in die Eimer und klopfte 
auf die Fäſſer, es rauſchte über die ſchmachtenden Bäume 
und ſpielte raſſelnd auf dem Waſſer. Das ganze Land 
rauſchte unter der milden Labung, wie in einem großen 
Seufzer der Erleichterung. Der Pferdeſtall ſtand offen, 
und der Miſthaufen dampfte. Und Pallieter ſaß auf 
dem Schubkarren, blickte nach den Tropfen, die von den 
Dachziegeln fielen, wie Püppchen hochſprangen und in 
kurzlebigen Bläschen vergingen. 
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Es war, als ob es über fein Herz regnete, das ſchwoll 
vor Wohlbehagen. Er ſah die blauen Fernen, das ge- 
ſchwollene Waſſer, den naſſen Garten, aus dem der 
Regen den ſüßeſten Roſenduft emportrieb, er ſah ſeinen 
blauen Pfeifenrauch durch den Regen wegziehen, und ein 
ſtarkes Gefühl von inniger Güte wallte in ihm auf, ein 
Gefühl, das ſich auswirken mußte, weil es zu groß und 
zu ſchön war und er es ſo nicht verdauen konnte. Er 
wollte den Regen fühlen bis in das Herz hinein. 

Er ſprang in die Fähre, die da grau und alt am Ufer 
träumte, ſtieß ſich ab und arbeitete ſich aufrechtſtehend 
ſtromaufwärts. Der Regen tanzte mit einem breiten, 
rhythmiſchen Geräuſch über das Waſſer. Das ſingende 
Waſſer war fo anziehend! Und er, patſchnaß, ſchaffte 
und ruderte mit dem Riemen ſo kräftig im Waſſer, daß 
der Gegenſtrom ſchäumend an den Vorderſteven platſchte. 
Er ſang. 

Was war es für eine Seligkeit, all den Überfluß von 
labendem Naß ſo ſchmetternd herunterſtürzen zu hören, 
mit rauher Milde, wie das Geſchenk eines Rieſen. Die 
Bäume konnten all die Waſſermacht nicht faſſen, das 
Gras lag platt, und der Regen lief in ſchäumenden 
Bächen nach dem tieferen Grunde zu. 

Es war eine Wolluſt ohnegleichen, all die Laſt von 
Waſſer auf dem Leibe zu fühlen. Es durchnäßte ihn bis 
auf die Haut, aber er ſang: 

„O Herr, deine Füße tropfen von Fettigkeit, 
Sie ſegnen die Sprößlinge der Erde!“ 

Er hob den Kopf und ließ ſich das Antlitz vom Regen rot 

ſchlagen und ſeine Bruſt und ſeine Schultern beplatſchen. 
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„Oh! Regen, umhülle mich mit deinen Schleiern, du 
Bruder der Sonne!“ 

Und ſo fuhr er über das rauſchende Waſſer und durch 
das rauſchende Land, und er ruderte immer weiter und 
ſang über die naſſen Felder blickend: 

„Es regnet, es regnet, 

Die Dächer werden naß, 

Ich hab einmal ein Schatz gehabt, 
Ich wollt, ich hätt' ihn noch!“ 

In dem herrlichen Waſſerlärm war nirgends ein 
Menſch, ja, doch einer, ein Fiſcher, ganz verſteckt in 
einem ledernen Mantel ſaß er und angelte. Er ſaß 
unbeweglich wie ein Felſen und lauerte auf den roten 
Pfropfen. 

Schwalben ſaßen in großen Flecken auf dem Deich, 
und die Kühe auf der Weide gingen hin und her, und 
ihre Leiber dampften in einer weißen Wolke. Ein Kuh— 
hirt ſang irgendwo unter einem Schutzdach, Freude war 
über den grünen Ackerfeldern, und ein wohltätiger Erd— 
geruch verbreitete ſich überall. 

Für Pallieters Seele war es ein tiefer Genuß, ſo an 
den Regenfäden zu hängen, und er fuhr immer weiter 
in ſeiner Leidenſchaft. Gott weiß wohin! 

Aber von der Landſtraße am anderen Ufer, die hier 
gerade bis ans Waſſer kam, hörte er ſeinen Namen. 

Und unter dem braunen Plandach von einem Müller— 
wagen ſah er Franzoo winkend und rufend. Pallieter 
rief ihm, und durch den platſchenden Regen kam der 
dicke Burſch lachend herangewatſchelt. Er ſtieg in den 
Kahn und ſetzte ſich auf ein Bänkchen. Sie fuhren welter. 
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„Der Regen macht mich betrunken“, ſauchzte Pallieter. 

„Wich naß!“ ſagte Franzoo. 

„Dann geh hinunter in die Fiſchkammer!“ rief Bal- 
lieter, und Franzoo zwängte ſich durch das viereckige Loch 
in den Fiſchkaſten und ließ nur ſeinen roten, lachenden 
Bacchuskopf oben herausgucken. Pallieter erzählte ihm, 
daß er beſtimmt am 21. Hochzeit mache. 

Und darauf rief Franzoo: „Da müſſen wir einen 
drauf trinken, komm, wir gehn in ein Wirtshaus.“ 

„Nee!“ ſagte Pallieter, „wenn wir nach Haus 
kommen.“ ; 

„Da rauch ich eine Pfeife drauf“, rief Franzoo, und 
er ſteckte ſich die Pfeife in ſein dickes Geſicht. „Kehr nur 
mal um, ich krieg ſchon Durſt!“ Sie wollten ſchon wen— 
den, aber Franzoo rief: „Dort die Prozeſſion.“ Und 
wahrhaftig in dem platſchenden Regen kam die Prozeſ— 
ſion, ſchwarz von offenen Regenſchirmen, traurig heran— 
gezottelt. Sie war ſicher um mehr als die Hälfte ver— 
kleinert, die Menſchen liefen durcheinander wie die Irren, 
und keine Muſik und kein Trommelſchlag erklang, keine 
Prieſter zogen voran, und hinten beſchloſſen die zwei 
gelben Omnibuſſe und einige ſchwarze Kutſchen den Zug. 
In den letzteren ſaß die Geiſtlichkeit, und die Omnibuſſe 
waren vollgepfropft, und obendrauf ſaßen ganz im 
Regen noch Menſchen mit und ohne Schirm. Und 
Pallieter ſah Charlot, die Jubilarin, mit hochgehobenen 
Röcken, fo daß man ihre ſäulenförmigen Beine bis bei— 
nahe an die Knie ſah — allein unter einem purpur- 
roten Sonnenſchirm. Er rief ihr zu. Sie kam heran- 
gelaufen und jammerte: „Ach Vetter, geh nur ſchnell 
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nach Haus und mach den Kaffee fertig, ich bin grün vor 
Hunger.“ 

„Komm, ſteig ein!“ 

„Nee, nee!“ ſagte fie, „ich mach alles zu Fuß, ſchon 
ſieben Stunden im Regen und ſo ein Hundewetter“, 
und ſie ging nach der Chauſſee zurück und fügte ſich zu 
den anderen Pilgern. Pallieter und Franzoo lachten, 
fuhren aber doch nach Haus. Pallieter lauſchte auf den 
Regen, und Franzoo, der immer nur rauchte, betrachtete 
manchmal die Landſchaft mit einem Auge. 

Als ſie nach Hauſe kamen, zogen ſie ſich um. Franzoo 
mahlte Kaffee, und Pallieter deckte den Tiſch unter dem 
Glasdach, um den Regen draufklopfen zu hören. 

Von innen war an dem Glas ein knorriger Trauben- 
ſtock in die Höhe geklettert, der breitete nun einen Über— 

fluß von Blättern und Früchten aus. 
Ah l eine Laſt von über hundert purpurnen Trauben— 
büſcheln, mit Früchten ſo groß wie Taubeneier! Hei, 
was für ein Baum! 

Er war der Zierat von Pallieters Haus, ſein ſchön— 
ſtes Möbelſtück. Noch einige Tage, dann würden ſie in 
ſeinen gierigen Mund gepreßt werden! Ah, was für ein 
Genuß bereitete ſich da vor. Der Wein, der das Herz 
des Menſchen ſtärkt und die Seele fröhlich macht! 

Es war ein ſtarker, überreicher Baum. Er war be— 
ſonders herrlich, wenn die Sonne darauf ſchien, wenn 
die großen Blätter durchleuchtet wurden und die 
Traubenbeeren von ihrem lebengebenden, goldenen 
Schimmer umhängt waren. 

Der angenehme Kaffeeduft erfüllte die Stube, und 
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dann, wie beinah alles fertig war, holländiſcher Rafe, 
Eierkuchen und Apfelmus, kam Charlot, tröpfelnd wie 
ein Sieb, ſtöhnend herein. 

Sie ließ ſich auf einen Stuhl fallen und fing an zu 
weinen über ihr ſchönes Kleid, das nun verdorben war 
und nur noch als Schlafdecke für Lubas zu gebrauchen. 

„Schweig,“ ſagte Pallieter, „wie war die Fahrt?“ 

„Nein, der Regen! der Regen,“ jammerte ſie weiter, 
„die meiſten warten, bis er vorbei iſt, die Muſik is nit mit 
zurückgegangen und is mit dem Zug gefahren. Frauen 
haben gekämpft, um im Omnibus figen zu können. Ach, 
meine Kleider ſind wie Blei, ſieben Stunden in dem 
Regen! Jeh, jeh!“ 

Sie ging ſich umziehen und kam in ihren Werktags— 
kleidern wieder. 

„Und jetzt zeig einmal, was du mitgebracht haſt“, 
ſagte Pallieter. 

Sie holte ihr Eimerchen, knöpfte das naſſe Taſchen— 
tuch ab und holte, immer weiterredend, eine gläſerne 
Kugel heraus, in der ein kleines Marienfigürchen ſtand. 

„Guckt nur, wie ſchön!“ rief fie, „es ſchneit.“ Und 
ſie drehte die Kugel um, ſchüttelte ſie hin und her, und 
da fielen und wimmelten in der Kugel lauter kleine, weiße 
Stipschen um das Figürchen herum. 

„Das iſt mir auch ein Schnee, Sägemehl!“ ſagte 
Pallieter. 

„Nit ſchimpfen!“ drohte Charlot, „oder ich tu alles 
weg! Und ſeht nur hier, Herr Franzoo, lachte Charlot, 
„guck nur, Vetter!“ und ſie holte aus einer Pappſchachtel 
ein glänzendes Meſſingding heraus. Es war eine kleine 
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Muttergottes, die flach horinzontal auf einer Schelle 
lag. Charlot drückte dem Figürchen mit dem Daumen 
aufs Geſicht, ſo daß die Beine hochkamen, dann ließ ſie 
auf einmal los, und ſie prallten heftig gegen die Schelle, 
daß es klingelte wie in der Kirche. 

„Das ſtellt man auf den Tiſch, und wenn du mich 
nötig haſt, ſchellſt du einfach.“ 

„Und“, ſagte Ballicter, , dann wirſt du glauben, daß 
die Mutter Gottes dich ruft.“ 

„Schweig, ſagte fie, „hier iſt eine Mutter Gottes, die 
ſieht man im Dunkeln. Kommt, guckt nur“, und ſie 
ſtellte ein Marienfigürchen in den Schrank, machte die 
TDür feſt zu und ließ fie durch das Schlüſſelloch ſehen. 
Pallieter guckte, Franzoo guckte, und wahrhaftig, aus 
der kohlrabenſchwarzen Dunkelheit im Schrank blühte 
grünlich das mit Phosphor beſtrichene Standbildchen auf. 
„Schön, gelt?“ rief Charlot, „ordentlich zum Fürch— 
ten.“ 

„Vas ſich die Leut doch alles ausdenken, gelt, Vetter“, 
ſagte Franzoo. 

„Ja,“ ſagte Pallieter, „und wenn der Menſch nit 
mehr mit Puppen ſpielen kann, dann ſpielt er mit der 
Mutter Gottes.“ 

Und ſiehe da! eins, zwei, drei packte Charlot alles 
vom Tiſch und brachte es entrüſtet auf ihre Kammer. 
Sie rief: 

„Nun kriegſt du nir davon, und ich zeig euch gar nix 
mehr!“ 

Pallieter und Franzoo fingen ſchon an Kaffee zu trin— 
ken, dann ſetzte Charlot ſich ſchweigend und böſe dazu, 
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aber beim Eſſen wurde fie langſam wieder guter Laune 
und fing an von Mariechen zu ſchwätzen. Mariechens 
Bild machte Pallieter den Kopf warm, er ließ den Tiſch 
abräumen und ließ Wein bringen, um auf ihr Wohl zu 
trinken. 

Unter den Trauben, die einmal Wein werden ſollten, 
tranken ſie das dunkelrote Naß aus großen, kriſtallenen 
Römern, die ſangen, wenn man ſie nur leicht anſtieß. 

Franzoo war beglückt über den guten Wein, ſein Glas 
war niemals leer und niemals voll, es ging ihm ein wie 
Waſſer. Charlot trank ſüßen, weißen Wein und hatte 
eine Flaſche für ſich allein. Pallieter blieb hinter Fran- 
zoo nicht zurück, und die zwei ſtießen an und tranken, 
während ſie ſich was von Mariechen erzählten und große 
Zigarren rauchten, faſt viereinhalb Flaſchen leer, daß 
ihnen die Augen ſtier im Kopf ſtanden und ſie die Worte 
nicht mehr finden konnten. Charlot ging weg Beſor— 
gungen machen, und ſie tranken jeder noch eine Flaſche 
von dem alten, ſchwarzen Wein. 

Es fing an dunkel zu werden, und Pallieter ſagte: 
„Komm, wir wollen's auch dem Paſtor fagen.” Mit 
taſtenden, unſicheren Schritten gingen ſie hintereinander 
durch den Platzregen und lachten alle beide, ohne zu 
wiſſen warum. Sie fanden den Paſtor noch in ſeinem 
Kaktustreibhaus am Baſteln. Der gute Mann hatte 
eine Sammlung der ſeltenſten Kaktusarten, und da 
wandte er viel Zeit daran und ſprach gern davon. 

Das Datum wurde dem Paſtor kundgetan, und er 
holte drei Flaſchen herauf vom Allerbeſten. Die Kerzen 
wurden angeſteckt, und der Paſtor wollte auf ſeinem 
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Cello Beethoven ſpielen, aber fie begriffen es nicht: Pal— 
lieter und Franzoo ſaßen da, alle beide total beſoffen, 
und tranken nur immer weiter. Pallieter ſang etwas 
ohne Worte, fing wieder an zu erzählen, um dann plötz— 
lich zu ſchweigen, Franzoo ſaß da und lachte, lachte 
immerfort ohne Aufhören. Und jetzt rief er: „Jetzt gehn 
wir in meine Mühle und trinken eine Flaſche, komm, 
Pallieter, komm, Paſtor!“ 

Aber der Paſtor mußte noch Brevier leſen und ging 
nicht mit, und Pallieter und Franzoo gingen zuſammen 
über den Beginenhof, taumelnd von einer Seite zur 
anderen. Pallieter fiel in eine Fenſterſcheibe, und es gab 
lautes Geklirr von brechendem Glas durch die ſpäte 
Stille. 

Sie ſetzten über, und ſingend ſchwankten ſie Arm in 
Arm weiter durch den Regen, der immer noch gleich— 
mäßig das Land begoß ... Und als Pallieter am anderen 
Morgen in Franzoos Mühle aufwachte und die nebeligen 
naſſen Fernen ſah, rief er: „O Erde, mit deinen tauſend 
Brüſten, wann wirſt du mich je ſättigen? Niemals nit!“ 
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Das Füllhorn 


ndlich kam der September, der kühle Monat, der 
Weihrauch um die Bäume hängt. 

An dieſem Nachmittag lag eine ſüße Ruhe weit über 
den Feldern, wo die Bauern in Mengen am Kartoffel- 
ausmachen waren. Hier und da ſtrich durch das gelbe 
Sonnenlicht ein Wildgänſedreieck nach dem Süden, 
und hoch im Oſten hingen weiße Wölkchen. 

Und hei, auf der Nethe vor Pallieters Haus lag ein 
friſchgeſtrichenes Schiff vor Anker! Es ſchwamm hoch 
auf dem Waſſer mit ſeinem glänzenden, roten Bauch, 
und ſonſt war es leuchtend weiß und grün geſtrichen, 
mit hier und da ein paar gelben Schnörkeln und einem 
hellen, roten Stern, weiße Segel hingen ſchlaff am 
Maſt, und von der höchſten Spitze flatterte ein roter 

Wimpel. 

Die Barke mit den luſtigen Farben war das Schiff, 
mit dem Pallieter ſeine Hochzeitsreiſe machen wollte — 
und die Krone des Jahres, das köſtliche Obſt, ſollte den 
Schiffsbauch füllen, denn nichts anderes ſollte ihre 
Nahrung ſein. 

Und Gott! niemals vielleicht war die Krone ſo 
ſchwer und groß geweſen! Sie ſpannte ſich über die 
ganze Welt, in einem Traum aus den herrlichſten Farben, 
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fo daß das Land zuſammenſank darunter, und die Bäume 
brachen! O, die nie genug geprieſenen Früchte, die das 
Heiligſte des Lebens ſind, denn ſie haben das Blut der 
Erde eingeſogen und halten es in ſich verborgen, ſie hatten 
die Welt überwältigt und geblendet! 

Ja, der weiß und roſenrote Mai hatte ſein Gelöbnis 
gehalten: all der Überfluß von roſigen Blüten unter dem 
jungen Himmel war nun Frucht geworden! Was einſt 
die Welt als eine Viſion von duftender Weiße ergriff, 
war nun eine Macht von ſchweren Apfeln, Birnen, 
Aprikoſen, Melonen, Haſelnüſſen, Trauben, geſchwellt 
von Saft, die die Sonne rot gebrannt hatte, und gelb 
und roſa und purpurn. Ein Traum!... 

Die Gärten waren Paradieſe, in denen nichts ver— 
boten war, und wo aller Überfluß und alle Güte des 
Lebens in prächtigen Farben und ſüßem Duft, zum 
Greifen hingen. Es war ein Segen! .. . Zum Lobfingen 
und Danken! 

Oh, wie froh war Pallieter in dieſen Tagen! Er war 
wie toll, und ausgelaſſen wie eine junge Amſel. Und 
er rief vom Birnbaum herunter: 

„Das Leben läßt ſeine Perlen fallen!“ 

Er hatte eine blaue Schürze von Charlot um und war 
in Strümpfen, radieschenroten Strümpfen, die grell 
aus den gedämpften Tönen ringsum herausleuchteten. 
Alles war gepflückt und bereit, um eingeſchifft zu werden, 
denn heute wollte Pallieter abfahren und morgen dort 
ankommen und Hochzeit machen. Er ließ ſich vom Baum 
heruntergleiten und rief, grün von Moos und den Mund 
voll Birnenſaft, nach Charlot hinüber, die eifrig dabei 
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war, mit einem langen Beſen im Nußbaum herum— 
zuſchlagen: 

„Eil dich!“ 

Aber Charlot hackte weiter wie St. Georg auf den 
Drachen, fo daß die Aſte krachten, die Blätter herum— 
ſtoben und die umhülſten Müſſe wie ein dichter, ſchneller 
Regen zur Erde praſſelten. 

Da auf der Bleiche lagen die gepflückten Apfel, und 
mit dem vollen Schein der meſſinggelben Sonne darauf 
machten ſie, daß einem die Augen übergingen und das 
Herz ſchwoll. 

Jeder Apfel war fo dick wie zwei Fäuſte und dunkel⸗ 
rot mit buttergelben Strahlen. — „Die Seele liegt dar— 
auf,“ ſagte Pallieter bewundernd, „wer ſollte denken, 
daß ſie von innen weißer ſind wie Milch?“ 

Und er rieb einen auf ſeinem ſtraff gezogenen Hemds⸗ 
ärmel, bis er glänzte wie Glas. 

„Es iſt eine Sünde, ihn aufzueſſen“, ſagte er, als er 
nur noch das Kerngehäuſe in den Fingern hatte. 

„Holla, Charlot,” rief Pallieter noch einmal. „Hör 
auf! Es find genug Nüſſe. Bring nur alles zum 
Haufen.“ 

Charlot füllte einen Korb mit Apfeln und hob ihn 
dann vor ihren dicken Bauch, daß es krachte, der rote 
Schein der Apfel fiel auf ihr Geſicht wie die Abendſonne. 

Und es ſollte ſo ſein, daß der Paſtor, ſein Brevier 
leſend, auf dem Nethedeich ſpazierte und rief: 

„Holla, Charlot, bring mir auch ein paar!“ 

Charlot wollte ſich umdrehen, aber ſie ſtrauchelte, 
und mit dem Schrei: „Jeſus Maria, mei Apfel, mei 
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Apfel! ... fiel fie auf den Boden, und all die roten 
Früchte rollten und ſtießen ſich raſch vor ihr her. 

Der Paſtor kam ſofort herangelaufen, um ihr auf— 
laden zu helfen, und Pallieter lachte ſie von weitem aus, 
daß es in den Bäumen hallte und Echo gab. 

Der Paſtor half den Korb tragen. 

Inzwiſchen hatte Pallieter das blaue Hundewägelchen 
ſchon vollgeladen mit der Hälfte von dem Obſthaufen, 
und er legte jetzt noch Apfel dazu, daß ſie über die 
Seitenwände rollten. 

Wie erſtaunte der Paſtor über all den Früchteüber— 
fluß da auf dem blauen Wägelchen! 

Er ſchlug die Hände zuſammen und rief: 

„So ſeht doch nur, ſeht doch nur! Salomon würde 
einen ſchönen Pſalm drauf machen!“ 

Und das war wahrhaftig wahr! 

Ein Schatz von den allerſchönſten Früchten durchein— 
ander geworfen: purpurne Trauben mit rotbraunen 
Blättern, und daneben und dazwiſchen das zarte Roſa 
und das helle Gelb von ſamtenen Pfirſichen und Mira— 
bellen, das Grün der Haſelnüſſe und Walnüſſe, das 
Gold der Melonen, die Bronzefarbe der Birnen und 
das glänzende Braun von jungen Kaftanten und Miſpeln, 
und das alles durchſprüht und durchſchlagen von dem 
leuchtenden Brand der Apfel! 

Alles durcheinander und übereinander, ein Reichtum 
von Farben, eine Duftwolke verbreitend, die Kranke 
geſund machen konnte und die Vögel betäubte. 

Das ganze Leben war es, das da lag! 

Eine Trophäe für einen Gott! 


160 


Vorſichtig zog Lubas das ſchwere Wägelchen zu dem 
Schiff, und Pallieter, Charlot und der Paſtor liefen 
nebenher mit frohen Geſichtern. 

Ah, was waren das hier für zwei gemütliche Stüb⸗ 
chen! 

Weiße Gardinen und Blumentöpfe vor den Fenſtern, 
durch die man weit über die blauen Felder blickte. 

In der Ecke unter einem runden Fenſter ſtand das 
Bett, das Charlot zurechtgemacht hatte und über das 
ſie ſorglich ein Kruzifix mit einem geweihten Palmzweig 
gehängt hatte. 

Charlot ging ſofort zurück mit dem Wägelchen, um 
noch mehr Obſt zu holen, und der Paſtor nahm ſich 
einen Stuhl, während Pallieter ſich auf die Ecke des 
kleinen Tiſches ſetzte. Sie tranken einen Tropfen 
„Schiedam“, und der Paſtor fagte: 

„Was für eine komiſche Idee iſt es doch, die Hoch— 
zeitsreiſe zu Schiff zu machen!“ 

„Ja!“ rief Pallieter, „was kann man ſich Beſſeres 
ausdenken, um nicht geſtört zu werden von Euch oder 
von Charlot, und ruhig zuſammen Feuer und Flamme 
zu ſein, zu ſchmelzen, ineinander zu vergehen! Es lebe 
das Schiff!“ 

Charlot brachte erſt noch eine Fracht Obſt, Pallieters 
Dudelſack, ſeine Harmonika, Tabak uſw., und dann 
mußten alle vom Schiff, denn das Waſſer begann zu 
ſteigen, und Pallieter ging hinein, um ſich zu waſchen. 

Franzoo erſchien ungefähr zu derſelben Zeit mit einem 
Bündel auf dem Nethedeich und rief zum Überholen, 
denn er ging mit Pallieter zu Mariechen. Charlot und 
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der Paſtor follten morgen mit dem Hundewägelchen 
nachkommen. 

Charlot holte Franzoo mit der Fähre vom andern 
Ufer, und der Maler erzählte, daß ſeine Frau nicht mit— 
kommen könne, weil eins von ſeinen Kleinen Zahn— 
ſchmerzen hatte. 

„Aber wir werdens wohl auch alleine fertigbringen!“ 
rief Franzoo. 

Der Tag ging graublau zu Ende, der Abend kam 
raſch und ſtill, und die Flut ſtieg hoch. 

„Wir fahren zur Hochzeit!“ ſchrie Pallieter, und das 
Segel wurde losgemacht, das Schiff vom Ufer geſtoßen, 
und ſchon trieb es ſchräg nach der Mitte zu, wo es ſtatt— 
lich mit dem Strom dahinzog, klar im Waſſer geſpiegelt. 

„Wir fahren zu Mariechen!“ ſangen Pallieter und 
Franzoo dem Paſtor und Charlot zu, die auf dem Nethe— 
deich ſtanden und ihnen nachſchauten. Der Paſtor winkte 
mit dem Taſchentuch, und auf einmal ſtieß Charlot einen 
Schrei aus, ſchluchzte: „Vetter, lieber, guter Vetter!“ und 
verſteckte ihr weinendes Geſicht hinter ihrer blauen 
Schürze. 

. . . Die zwei Männer fuhren an der Stadt vorbet, 
der Rauch, der vom Abendeſſenkochen aus vielen Schorn— 
ſteinen kam, ſtieg ruhig und gerade hoch in die dünne 
Dämmerluft hinein, in der noch Sonnengold hing. Die 
Lampen wurden angeſteckt, man hörte viele Geräuſche 
von Kindern und ſchweren Wagen auf den ſchmalen, 
gepflaſterten Straßen. Dann kamen ſie wieder ins freie 
Feld, wo es ganz ſtill war und der Abend ſchon unter 
den hohen Bäumen ſaß. Vom Himmel kam ein reiner, 
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lauer Wind. Die Acker waren verlaffen, nur in der 
Ferne noch ein langſam ratternder Wagen. Das Schiff 
zog hoch und lautlos über das kühle, ſteigende Waſſer. 

In einem reinen Blau kam der Abend über die Welt. 
Ein langer Strich aus weißem Nebel hing vor den 
fernen Bäumen, und dort in der blauen Abendeinſam— 
keit glühten zwei höllenrote Kartoffelfeuerchen. 

Der Nebel breitete ſich nun geſchmeidig aus über die 
ganze Landſchaft und wiegte ſich dicht an der Erde und 
über dem Waſſer, wie ein bleicher Traum. 

Zarte Düfte zogen über die Felder, und man roch die 
Melonen und die Apfel aus dem Stübchen. 

Ein tiefer Friede überall, wie nach vieler, ſchwerer 
Arbeit und als ob nun eine heilige Ruhe gekommen fei. 
Ein ſpäter Vogel lachte fern in der Stille. 

Auf dem Deck lagen die zwei Männer, ſchweigend, 
und rauchten ihre Pfeifen. Morgen würde Mariechen 
als Mädchen dies Schiff betreten und Frau werden in 
dem reichen Früchteüberfluß des milden Jahres. Wie 
feſtlich! Wie aufregend! ... Zum Nichtſtillſitzen— 
können! 

Und doch dachte Pallieter nicht daran, der Abend war 
ſo ſüß und ſtill, ſo überreich an innerlichem Frieden, daß 
er ſich ruhig fühlte und rein wie ein Heiliger. 


Da war das Feſt nun auf der Höhe. 

Die ganze lange Scheune war ein Tiſch, und überall 
ringsherum ſaßen die Leute, die gierig aßen, laut 
ſchwätzten, ſchrieen und ſangen. 
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Es war ein Lärm wie beim Jüngſten Gericht, und 
zwiſchendurch tönte manchmal eine tiefe Harmonika und 
eine gellende Triangel. 

Schwitzende Knechte in Hemdsärmeln brachten auf 
Brettern und ausgehängten Türen die Schüſſeln mit 
Wurſt, Rotkraut, Schinken, Schnittbohnen, dampfenden 
Kartoffeln und die Kannen Bier. 

Die zwei Tore ſtanden gegeneinander offen, um es 
recht hell zu machen, und man hatte eine freie und weite 
Ausſicht auf die Felder und Fichtenwälder, über denen 
ein dünner Nebel hing, durchſponnen von meſſinggelber 
Sonne. 

Die grauen Lehmwände waren freundlich überzogen 
mit dunklem Spargelgrün, in dem feurigrote Papier— 
roſen leuchteten. 

Der Saal war bläulich von dem Rauch, der aus 
Pfeifen und Zigarren ſtieg. Die Sonne ſchlüpfte tief in 
die Scheune hinein und weckte viele Farben auf. Mitten 
an der luſtigen Bauerntafel ſaß das junge Paar: 
Pallieter und Mariechen. 

Mariechen ſaß da wie ein Püppchen, ſtill und ſteif in 
einem anliegenden, pflaumenblauen Kleidchen, das die 
Brüſte hochdrückte, ein weißer Gazeſchleier, der in loſen 
Falten über ihre Schultern fiel, wurde auf dem Kopf 
von einem Krönchen aus weißen, in Wachs getauchten 
Orangeblüten zuſammengefaßt. Sie ſaß ſittſam wie ein 
Nönnchen, jung und friſch vor Glück. 

Ihre apfelroten Wangen glühten noch mehr wie ſonſt, 
und die gebrannten Stirnlöckchen hingen in der ruhigen 
Sonne wie feines Gold auf die weiße Stirn. 
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Sie ſaß in all dem Lärm da, als ob fie nicht dazu ge— 
hörte, und wenn Pallieter, der friſchweg neben ihr ſein 
Eſſen verſchlang und ſeine Pfeife rauchte, ihr etwas er— 
zählte, ſo ſchlug ſie die Augen nieder, und dunkle Röte 
zog über ihr Geſicht und ein glückliches Lächeln um ihre 
Lippen, aber wenn Nonkel Hanrie, ihr Vater, dann 
wieder mit Pallieter über Honig und Wiſt redete, dann 
wanderten ihre Augen über den ganzen Tiſch, und ſie 
nickte Bekannten und Verwandten erfreut und ein 
bißchen verlegen zu. 

Sie rührte das Eſſen und das Bier faſt nicht an, 
ſondern aß aus einem der vielen Obſtkörbchen, die auf dem 
Tiſch ſtanden, einen ſaftigen Pfirſich und knabberte an 
einer Nuß. 

Pallieter ſah ſie ſo in ihrer reinen, kindlichen Einfalt 
daſitzen, ſein Herz ſchlug ſchneller, und er wollte mit ihr 
allein ſein. Er war aufgeregt. 

„Komm, wollen wir uns ſtill davonmachen?“ 

Aber fie wollte noch warten, wagte noch nicht weg- 

zugehen, um das Feſt nicht zu ſtören, und dann kam 
wieder friſches Eſſen, wurden neue Lieder geſungen und 
die Gläſer noch einmal gefüllt. 

So blieben ſie ſitzen. 

Auf einem Faß ſaß, mit einem Bierkrug zu Füßen, 
ein ſchielender Kerl und ſpielte andauernd und gleich— 
gültig die Ziehharmonika. 

Franzoo riß die Augen weit auf über den großen 
Farbenreichtum, all die Bauernköpfe, die beinahe nie 
etwas anderes wie Erde gerochen hatten und köſtlich 
danach geformt waren. 
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„Jeder Kopf iſt goldwert!“ fagte Franzoo. 

Die buntſeidenen Schals wimmelten und glänzten, 
das ſchwere Gold funkelte, und all die ſchneeweißen 
Spitzenhauben der ſilberblonden jungen Dirnen, die 
bunten Halstücher der Männer und ein hellgrüner 
Dragoner, das war ein Feſt für einen Maler, und dann: 
es war viel Schwarz, ſeidenes und baumwollenes 
Schwarz dabei, das die Farben und die Früchte auf 
dem Tiſch noch ſtärker glänzen machte. „Oh!“ rief 
Franzoo Pallieter zu, „Vetter, fo etwas gibts nicht 
wieder von hier bis nach China! Koloſſal!“ 

Und die Sonne, die immer mehr hineinſchien, gab 
noch mehr Uppigkeit und innigeres Leben. 

Der Glatzkopf des Paſtors ſtach glänzend ab gegen 
die blaue Ferne der Fichtenwälder, und Charlot ſchwitzte 
vor Eßluſt und Vergnügen. 

Mariechens Großmutter, die neben ihr ſaß, in 
kniſternder, ſchwarzer Seide und einem Strohhut mit 
breiten Bändern drauf, ſchwieg kein Ave-Maria lang 
ſtill von ihrer Enkelin, bis ein Augenblick kam, in dem 
Charlot die Tränen in die Augen traten. 

Es wurde viel gelacht und geſungen, und das Bier 
ſtieg ihnen in die Köpfe. Der Lärm überwältigte die 
laute Harmonika. 

Pallieter wars, als hätte er Ameiſen in den Beinen, 
er wollte weggehen mit Mariechen. Sie wagte es nicht, 
aber er legte den Mund an ihr Ohr und flüſterte ihr ſtill 
und lang etwas zu, da ſtand ſie lächelnd auf und ging 
fort. Gerade da ſprang ein vierzigjähriges, beſoffenes 
Bäuerlein auf einen Stuhl und fing an zu ſingen: 
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„Ja, drei Tambours, die aus dem Kriege kamen, 
Ja, drei Tambours, die aus dem Kriege kamen 
Und die rum plum plum, rum plum, 

Die aus dem Kriege kamen.“ 

Alle ſangen mit, und dadurch ging Mariechen ſozu— 
ſagen ungeſehen vom Tiſch weg. 

Pallieter ging an der andern Seite entlang, und ſie 
kamen hinter dem Haus zuſammen, wo die Wagen der Ge— 
ladenen ſtanden. Und während Variechen eilig in ihre 
Kammer lief, um die ſchon eingepackten Kleider zu holen, 
ſpannte Pallieter Lubas vor das blaue Hundewägelchen. 
Sie ſetzten ſich nebeneinander auf das ſchmale Bänkchen, 
und mit einem „Hüh!“ rollte die ganze Hochzeit davon! 

Aber kaum waren ſie einen Bogenſchuß weit ge— 
kommen, als auf dem Gehöft lautes Geſchrei losging. 
Pallieter und Mariechen ſahen ſich um, und hinter der 
Hecke und auf dem Weg ſtanden alle Gäſte und riefen 
und jauchzten, fie winkten mit Armen und Taſchen— 
tüchern, und manche ſtanden auf Tiſchen und Stühlen. 

Sie fuhren raſch durch das ſtille Dorf und kamen 
wieder ins freie Feld. — „Immer weiter bis an die 
Nethe!“ rief Pallieter. Die ſtillen Fichtenwälder atmeten 
einen ſtarken Terpentingeruch aus, und hier und da ſtach 
ein bißchen Sonne durch das dunkle Nadelgewölbe auf 
einen Birkenbaum. Manchmal fiel ein Blatt langſam 
drehend hinunter. 

Pallieter hielt ſeine Frau im Arm, und von dem 
ſchnellen Fahren flatterte der Gazeſchleier nach hinten. 
Sie legte ihr Köpfchen auf ſeine Schulter, küßte ihn 
ſehr und lachte dann laut heraus. 
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Sie wurde froh und frei nun, da fie mit ihm alleine 
war, den ſie lieb hatte wie den Himmel. Sie ſtießen 
manchmal gegeneinander, und der Staub wirbelte an 
den Biegungen in dicken Wolken auf. Bauersleute 
blieben ſtehen und ſahen ihnen lachend nach, riefen ein 
Scherzwort, aber ſie fuhren weiter ohne ſich umzuſehen, 
um ſchnell in Ruhe allein zu ſein. 

Mit der Zeit wurde der Boden fettiger, und nachdem 
ſie noch durch ein kahles Fichtenwäldchen hindurch— 
gefahren waren, ſahen ſie dort unten im Hellen die Nethe 
glänzen, und da lag das Schiff. 

Sie flogen die ſanfte Böſchung hinunter. 

Als ſie angekommen waren, durfte der Knecht, der 
das Schiff bewacht hatte, mit einer Hand voll Trinkgeld 
zum Feſt gehen. 

„Nimm du das Waägelchen mit,“ ſagte Pallieter, 
„Lubas bleibt bei uns, der erzählt doch nix weiter. 
Adieu!“ 

Nun ſtanden Pallieter und Mariechen und Lubas auf 
dem Schiff. 

Sie wollte durch die Falluke hinuntergehen, um ſich 
umzuziehen, aber Pallieter ſagte lachend: „Jetzt noch 
nit, oder wir kommen nit wieder.“ 

Dann ſetzte ſie ſich neben das Steuer auf das 
Waſſerfäßchen und ſah Pallieter zu, der die Segel aus— 
einanderſchlug, in die ein dünner Wind ſtieß. Pallieter 
ſtieß das Schiff vom Ufer, ſetzte fic) neben fie ans Steuer, 
und langſam trieben fie weg wie im Schritt. 

„Endlich hab ich dich“, rief Pallieter und küßte ihren 
roten Mund. 
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Das Schiff zog durch das ſchöne Land von Reyen. 
Hohe Wolken waren am friſchen Himmel, und auf den 
Wieſen überall Kühe, und in der Ferne die Hügel mit 
Tannenwäldern bewachſen. 

Und ſie ſaß in ihrem pflaumenblauen Kleidchen, feſt 
von ſeinem Arm umfangen, während er mit dem andern 
ſteuerte. 

Der Schleier wehte manchmal hoch, und wenn er 
wieder niederfiel neben ihr Antlitz, ſiebte die Sonne hin⸗ 
durch und vergoldete fein ihre roten Wangen. 

Wie eine ſchöne Muttergottes kam ſie ihm vor. 

Sie war doch ſo glücklich, das ſtrahlte ihr auch aus 
den Augen, und das Körbchen mit Obſt, das Pallieter 
zu ihren Füßen hingeſtellt hatte, blieb unangerührt. 

Das Waſſer duftete, das Grasland duftete, hier und 
da ſtand ſchon ein gelbgewordenes Bäumchen, die Sonne 
fiel auf das weiße Segel, und hoch am Himmel zogen 
die Kraniche im Dreieck nach dem Süden. Pallieter 
ſah den Vögeln nach, und da ſtieg zum erſtenmal die 
große Luſt, in die weite Welt hinauszuziehen, in ihm 
auf. 

Sie fanden all das ſo neu und herrlich, daß ſie darüber 
ſchrien und jauchzten, aber in ihren Herzen wurde die 
Süßigkeit der Liebe immer ſtärker, die die Sinne be⸗ 
täubt und die Kräfte erlahmt, und ſie vergaßen all den 
Überfluß von reiner Schönheit, um nur beieinander 
zu ſein. 

Sie verlangten nacheinander, küßten ſich über die 
Maßen und konnten nicht nahe genug beieinander 
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Inzwiſchen fuhren fie weiter, und der frühe Abend 
zog raſch über den Himmel. 

Gritzegrau wurde die Gegend, der Wind fiel aus 
den Segeln, und es kam eine Stille. 

Sie erkannten die Landſchaft nicht mehr, und in der 
Ferne wurde ein Lichtchen angezündet. 

Aber ſie dachten nicht an Aufſtehn. 

In der Stille fiel der Abendnebel wie ein Schleier 
auf die Felder und verdickte ſich zuſehends. 

Sie ſtießen irgendwo ans Ufer, und das Schiff blieb 
ſtecken. Da ſtand Pallieter auf, Mariechen ſeufzte, und 
ſchweigend band Pallieter das Schiff an einer Weide 
feſt. Nun war da und dort ein Lichtchen. — „Komm, 
jetzt gehn wir hinunter“, ſagte er. 

Auch hier wurde die Lampe angezündet, und als 
Mariechen all die Überfülle von ſchönen Früchten ſah 
und das weiße Bett, das Pallieter aufdeckte, da ſtieg 
ihr auf einmal das Blut ins Geſicht, ihr Herz klopfte, 
und ſtill und gelaſſen legte ſie den Kopf an ſeine 
Bruſt. 

Und da draußen leuchtete die offene Luke durch den 
Abend und den Nebel, wie ein Zeichen von großem 
Frieden und Glück. 


* 


Was für ein Genuß wars, als ſie morgens auf— 
wachten in dem warmen Bett, mitten in dem Duft der 
Früchte, als ſie durch das runde Fenſterchen eine ſonnen— 
beſchienene Fläche daliegen ſahen und moosbewachſene 
wellige Hügel drumherum. Sie umfaßten ſich und 
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fingen an Dummheiten zu machen wie zwei kleine 
Kinder. 5 

Obſt eſſend kamen ſie an Deck, und hei, was für ein 
Vergnügen! Wind und Sonne! 

In der Nacht hatte es geregnet, und nun war alles 
noch einmal ſo friſch und ſo neu. 

Ein breiter, lauer Wind rollte mächtig über die Welt, 
die Nebel waren weggefegt, und die Sonne ſchien warm, 
verjüngt und neu durch die milchweißen, ſchnellen Wolken 
hindurch auf die grüne Erde. 

Das Schiff fuhr nun mit ſchlohweißen Segeln, die 
der Wind aufblähte wie die Bäuche. 

Das Schiff jagte dahin über das ſilberne, runzelige 
Waſſer, das Holz krachte, und der rote Wimpel flatterte. 
Lubas bellte, aber ſein Gebell zerſtob wie Sand. Keine 
Stimme konnte beſtehen bleiben. 

Der Rauch fiel an den Schornſteinen der einſamen 
Häuſer hinunter, und eine weiße Mühle drehte auf einem 
Hügel eilig ihre Flügel. 

Mariechens Röcke wurden zwiſchen und gegen ihre 
ſtämmigen Beine gepreßt und geſpannt, daß man deut— 
lich ihre ſchönen Formen ſah. Pallieters Pfeifenrauch 
verwehte im Wind. 

Das war außergewöhnlich, daß man ſo ſegeln konnte! 
Und beide blieben ſie aufrecht ſtehen, um den guten Wind 
überall drücken zu fühlen. Und ſo fuhren ſie ſtets weiter 
und weiter auf der ſchönen Nethe, die höher ſtand wie 
das Land. 

„Oh, Mariechen!“ rief Pallieter und nahm die liebe 
Frau in den Arm und ſah ihr in die großen, frohen, 
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fragenden Augen. „Du haſt mein Leben noch einmal 
ſo groß und ſchön gemacht!, Wie ſoll ich es Gott 
danken?“ 

Sie ſchwieg, da rief er: „Wir wollen ſeine Früchte 
eſſen!“ Und damit preßte er mit den Händen eine große 
Traube in ihren offenen Mund. 


hhh he 
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Hörnerſchall 


B mächtig und beſtändig war der Herbſtwind 
tagelang über die Erde gebrauſt, Nebel und Regen— 


ſchauer mitjagend in ſeiner großen Kraft. 

Tage hintereinander blieben die Häupter der Bäume 
gebogen, die Blätter umgeſchlagen und das Gras platt 
am Boden. Dann kam der Nebel, und die Blätter ver— 
faulten, und die Kühe brüllten nach dem Stall. 

Währenddem feierten Pallieter und Mariechen in 
ihrem Haus ihr junges Liebesfeſt. 

Aber jetzt war das Wetter wieder hell geworden, und 
die niedrigſtehende Sonne ließ die herrlichen Fernen 
ſehen. Türen und Fenſter auf! 

O Gott! nun hatte die Welt ganz ihr Angeſicht ver— 
ändert! Das mächtige Grün, das fo viele Monate hin- 
durch die Bäume gekleidet hatte, war gelb, braun und 
rot geworden! 

Und aus dem Moos, dem Himmel, dem Fels, den 
Bächen und dem Schilf, aus dem Großen und dem 
Kleinen ſtieg eine heilige Ruhe, ein reiner, ſtiller und 
tiefer Ernſt. 

Die Blätter fielen, der Winter fröſtelte ſchon am 
Horizont. Es war aus. Das Leben hatte alles gegeben, 
was es konnte. Es war müde und erſchöpft und wollte 
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nun ausruhen in der Erde und neue Kräfte ſammeln, 
für das nächſte Jahr. Fröſche, Fledermäuſe, Vögel und 
Schnecken, alles folgte ihrem Geſetz. Einhalten! Es iſt 
das Atemſchöpfen der Welt. Allerhand neues Leben iſt 
nun geboren und hat gelebt, und weil das Leben immer 
leben muß und Leben geben, ſo holt es manches wieder 
zu ſich hinunter, um ihm im nächſten Jahr eine neue Seele 
einzuhauchen. 

Wie kann es anders? Von wo ſollte die Erde immer 
wieder die Hülle für die Seelen holen? Sie iſt doch rund 
und abgerundet, und es iſt nicht mehr Stoff da, als da iſt. 

Darum helfen alle, die vergehen, mit, andere kommen 
zu laſſen. So kommt jedes an die Reihe, und das eine iſt ſo 
ſchön wie das andere, weil es mit zum Atem des Lebens 
gehört. So ſchön iſt es, wenn man daran denkt, aber 
ach, die Menſchen möchten es doch gern anders haben. 


* 
4 


Es war ſtill hier bei den vielen murmelnden Bächen 
unter den hohen, gelben Bäumen und dem dichten, braun— 
gewordenen Gebüſch. Es war Mittagsſonne und nichts 
zu hören als das trockene Ticken von fallenden Blättern. 

Pallieter hatte einen blauen, mit Roggenmehl gefüllten 
Doppelſack über der Schulter hängen und ging nach 
Hauſe. Er war wie berauſcht, berauſcht von all den 
ſtarken Herbſtfarben, und ſein Mund war purpurn von 
dem Überfluß von ſüßlichen Brombeeren, die er unter— 
wegs gepflückt und gegeſſen hatte . . . Und wieder haftete 
er am Boden, als er ſah, in welcher großen Schönheit 
er hier ſtand. 
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Hei! all die gelb gewordenen Blätter, die gelben 
Bäume waren von der Sonne durchſtrahlt! Die gelben 
Töne, die rein und ſtark das Licht trugen und ſich ſcharf 
von dem zartblauen Himmel abhoben, konnten all den 
Überfluß von Licht und Sonne nicht aufſchlucken und 
ließen es hinunterfallen und hüllten ihren ganzen Baum 
in Licht. So machte es jeder Baum, und der eine Baum 
gab ſein Licht und ſeine Farbe dem andern, und all die 
Bäume waren zuſammen wie eine goldene Wolke. Pal— 
lieter war ganz hell belichtet davon. 

Er ging weiter, und bei jedem Schritt rauſchte es fein 
in der Stille von trockenen, abgefallenen Blättern. Sie 
lagen loſe und dick wie Teppiche und gaben einen an⸗ 
genehmen Duft. Pallieter fand es ein herrliches Geräuſch, 
und er hob die Füße nicht mehr hoch, ſondern ſchob ſie 
durch die Blätter. Das Rauſchen wurde voller dadurch. 
Es war ſchön, es machte ihn träumen. Die Blätter 
ſchoben ſich, ſchlugen und fielen über ſeine Schuhe, er 
ſpielte damit, ging bald ſchneller, dann wieder langſam 
und ließ ſie ſo ſingen, dieſe gelben, dürren Blätter, ſingen, 
ſingen wie ein ferner See. — So kam er weitergehend 
an einen hügeligen, offenen Platz voll gelber Blätter und 
umgeben von hohen, ſchweren Bäumen und dichten 
Sträuchern. Pallieter blieb betroffen ſtehen, denn hier 
ſtieß die Sonne frei und nackt all ihre Macht in das 
bunte Laub, ſo ſtark, daß das Gelb der Pappeln 
leuchtend war wie lebendiges Gold und das Rot der 
Buchen wie Feuer und Blut. — Es war eine Herrlich⸗ 
keit von Tönen und Farben, ein Auseinanderfalten der 
reinſten Goldtöne, die man ſich denken kann: Ambergelb, 
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Braun, Rot, Kupfer, Blut, Feuer, Flammen und Gold. 
Und das Licht der Sonne webte, tauchte, ſprühte und 
tanzte und ſchlug ſie durcheinander wie eine Viſion von 
heiligem Farbenklang. Es war Muſik. 

Hier war es noch ftiller, nichts rührte ſich, alles regungs⸗ 
los wie aus Eiſen. 

Auf einmal ſtreckte Pallieter lauſchend den Kopf vor. 
In der Ferne war der Schall von vielen Jagdhörnern. — 
Hei, dieſe Töne verinnigten die Goldtöne der Bäume! 
Sie legten goldene Kränze um die Blätter! Man ſah 
den Schall in den Bäumen! ... Er lauſchte, ging raſcher 
und weiter durch die Blätter und kam auf kleinen, zwi— 
ſchen hohen Bäumen ſich windenden Wegen aufs freie 
Feld. 

Überall war zarte, feine Sonne, und dort, jenſeits der 
Nethe, goldete aus blauem Nebel der unendliche Beginen— 
wald. Herbſtfäden zogen durch die Luft, und ein Geruch 
nach roten Rüben hing über dem Land. 

Pallieter legte ſich auf den Bauch ins Gras und lauſchte 
nach dem fernen Hundegebell und dem Hörnerſchall, der 
aus den blauen Wäldern drang. Herrlich lebten die 
ſchönen Hörner dort in der Ferne. Es war ein Durch— 
einanderwerfen, ein Weglaufen, Zurückkehren, ſich Ver— 
irren durch die ganze Gegend. 

Und ſiehe, ein entſprungener Hirſch kam aus dem 
Beginenwald! Sogleich wurde er verfolgt von Bauern 
mit Schippen und Rechen — aber er war ihnen zu ſchnell 
und ſetzte mit zierlichen Sprüngen, das Geweih nach 
hinten und die dünnen Beine wie eine Brücke, wie man's 
auf alten Gobelins ſieht, über Gräben und Bäche, rannte 
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durch eine überſchwemmte Wieſe und verſchwand nach der 
Sonnenſeite hin in einem andern Wald. 

Aus der Ferne ſchallten die Hörner weiter, bald fern, 
dann wieder nah, je nach dem Gang der Jagd. Er ſah 
Schafe graſen, die Sonne ſchien rot durch ihre dünnen 
Ohren und ſtreichelte die dicke Wolle, wie mit Fingern. 
Am Rand des Bächleins ſaß der bucklige Hirte und 
ſpielte Karten mit ſich allein, ganz allein, wie's die Kinder 
machen. Ach, der Arme. 

„So gewinnſt du immer,” fagte Pallieter, „probier's 
einmal gegen mich!“ Pallieter ſetzte ſich ins Gras, nahm 
die ſchmutzigen, zerknüllten Karten auf, miſchte und gab 
aus. Da waren ſie nun am Spielen, am Sechsundſechzig, 
und ſie fluchten, ſakermenterten und ſchrieen, als ob die 
ganze Welt davon abhinge. — Das dauerte ſo ſeine 
zwei geſchlagenen Stunden lang, bis die Sonne unter- 
ging, und zwiſchendurch tranken fie von dem Brannt— 
wein, den der Hirte in einer Blechbüchſe im Sack hatte. 

Der Hirte hinkte weg, mit ſeinen guten Schafen, und 
die Sonne ſteckte den Weſten in Feuer und Flamme, 
zerbröckelte rotes und gelbes Gold über blaue und pur- 
purrote Wolken, umfaßte die ganze Welt mit ihrem glor⸗ 
reichen Glanz, und noch ſtehende Waſſerpfützen auf dem 
Weg glühten wie Stücke Sonne. 

Pallieter zog über Feldwege nach Hauſe und blieb 
gerührt ſtehen vor einem jungen Bauernpaar, das ſich 
flüſternd über eine weiße Kuh beugte, die ſpäten Klee 
rupfte. Die Sonnenluft umhüllte ſie alle mit feinem 
Orangegold, und eine Schwalbe ſchoß zwitſchernd über 
ihre Häupter. 
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Pallieter ging noch in ein Eſtaminet hinein, in dem 
Bauern und Fuhrleute Karten ſpielten. 

„Holla!“ rief man ihm durcheinander von allen Seiten 
zu, „du verdienſt ein Schloß daran! Du wirſt ſo reich 
wie die See tief iſt! Spendier ein Fäßchen Bier drauf! 
Jetzt kommt's nicht mehr drauf an!“ Pallieter erſchrak, 
ſah ſich erſtaunt um: „Was ſoll denn das bedeuten!?“ 

„Ja, weißt du's denn noch nicht!?“ riefen ſie von allen 
Seiten und erzählten ihm, daß eine Eiſenbahn über die 
Nethe gehen ſollte. Daß dieſe kanaliſiert werden ſollte, 
daß ſein Garten ganz hineinfallen würde, weiter ſollte 
noch ein Fort dazukommen und ein neuer Friedhof. Die 
Beine zitterten ihm. „Bums! Da fliegt's in den Mond!“ 
fluchte Ballieter, daß es donnerte. „Leb wohl, du ſchönes 
Land! . . . Aber in fo einem Land bleib ich nit wohnen! 
Dann ziehn wir weg! Dann machen wir's wie die Vögel! 
Die Welt is groß genug!“ Und er dachte wieder an die 
Kraniche, die er an ſeinem Hochzeitstag nach dem Süden 
hatte ziehen ſehen. 

„Willkommen!“ jauchzte er und trank ſeinen Schoppen 
aus, ſchlug den Doppelſack wieder über die Schulter und 
ging ſchnell nach Haus, um es ſeinem allerliebſten Marie— 
chen zu erzählen ... 

Der Abend war gekommen, der Oſten war geſchloſſen, 
und im Weſten zögerte noch ein mattgoldener Streifen. 
Der Nebel ſtieg aus dem Boden. Der Geruch der dürren 
Blatter lebte auf, und es lag eine gemütvolle Stille über 
dem Land. Nur die graugelben Blätter raſchelten, knack— 
ſten und rauſchten unter und über Pallieters Füßen. Eine 
Kuh brüllte nach dem Stall, ein Blatt fiel auf Pallieters 
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Hand, und in dem dunkeln Beginenwald klang nod 
wehmütig und langſam ein einſames Jägerhorn. 

Pallieter überlief es kalt bis in ſein Haar hinein, 
Tränen traten ihm in die Augen, und er fühlte mit einem 
Mal den Winter durch das Land zittern und durch ſein 
Herz. 

Zu Haus wurde mit Mariechen im Bett darüber ge— 
ſprochen, die froh darum war, und es wurde, nachdem 
alles erwogen war, feſtgeſetzt, daß ſie im Frühling, wenn's 
wieder grün wird, zuſammen in einem Kirmeswagen in 
die Welt hineinziehen wollten. 
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RE LEE ERLE EEE LEDER DEERE 


Ein grauer, naſſer Tag 


urch den dicken, grauen Nebel, der den Anblick 
0 der Welt verſchloß, fiel ein Staubregen, fein und 
froſtig. 

Die Bäume ſchimmerten grün wie Fröſche. Alles war 
naß. Wer hinauskam, wurde naß bis in die Lunge. 

Die Näſſe, die kroch ins Haus, beſchlug die Fenſter 
und machte die Wände klamm. Die Flurſteine ſchwitzten, 
und das Salz war naß. Die Türklinken waren naß, 
das Ortchen war naß, alles war naß bis in die Seele. 

Und durch den Nebel gurrte aus einem ſchwarzen Baum 
eine einſame Turteltaube ... 

Das Leben hatte ſeinen letzten Seufzer ausgehaucht, 
und alles war verlaſſen und kaputt. 

Die Bäume waren ſplitternackt und erbärmlich an— 
zuſehen mit ihren verwirrten, ſich windenden Aſten. Der 
tolle, böſe, wilde Wind hatte all ihre Blätter abgeriſſen, 
ſie in die Luft zerſtreut, daß manche hochflogen wie Vögel, 
andere trieben zu Tauſenden hintereinander über die Wege, 
gelangten irgendwo in eine Ecke, in ein Zugloch, wo ſie nicht 
mehr heraus konnten und ungeduldig und unbarmherzig 
ſich manchmal mit einem Stück Zeitung herumwirbelten, 
immer drehen, tanzen und in der Runde ſchieben und 
ſpringen, zum Tollwerden. 
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Sadouerte der Blättertanz, eintönig und unaufhörlich, 
bis der Regen ſie feſtſchlug und verfaulen ließ. 

Die Bäume trauerten wie Mütter um ihre Blatter... 

Unter dem Wagenverſchlag ſtanden Mariechen und 
Charlot mit aufgerollten Armeln am dampfenden Waſch⸗ 
faß, und Pallieter hockte auf den Knien und hackte 
Holz. 

Es war ſo ſtill über dem Land, die Frauen ſchwiegen, 
und nur das Hacken und Krachen des Holzes drang ein 
Stückchen durch den Dunſt. 

Man konnte nicht bis über die Nethe ſehen, ſo dicht 
hatte der Nebel die Welt umhüllt. Eine weiße Nacht. 

Die Bäume im Garten ſtanden ſo grau und traurig 
da, wie nutzloſe Sachen. 

Verſchwommen wie ein Geſpenſt ging ein Mann mit 
einem ſchwarzen Hund hinter ſich an der Hecke entlang. 
Er blieb ſtehen und rief mit heiſerer Stimme: „He, 
Pallieter, biſt du das?“ und dann fing er gewaltig an zu 
huſten. Als er fertig war mit Huſten, rief Pallieter: „Ich 
bin's in eigener Perſon!“ 

„Willſt du mich überfahren? ... Sonſt muß ich einen 
großen Umweg machen.“ 8 

„Wo gehſt du hin, Piet?“ rief Pallieter. 

„In den Beginenwald, Holz kaufen! Gehſt du mit? 
Es ſind gute Geſchäfte zu machen!“ 

„Ich geh mit!“ rief Pallieter zurück, „wart!“ 

Er ging hinein und holte ſeinen Mantel. 

„Gelt, du kommſt früh nach Haus, Pallieter?“ bat 
Mariechen. „Ich will dir dann auch was ſehr Hübſches 
erzählen!“ 
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„Darf Charlot es nit hören?“ 

„Ja doch, aber . . . Mach, geh nur, und komm bald 
wieder!“ 

Sie errötete ein bißchen und ſtrich mit dem ſchönen 
Unterarm die braunen Löckchen von der Stirn. 

„Ich darf alles hören!“ rief Charlot gereizt, „und ich 
werd's noch eher hören als wie du, jawohl, du neugieriger 
Hampel!“ und dann ſchmeichelnd zu Mariechen: „Nit 
wahr, mein Lämmchen?“ 

„Sicher“, ſagte Mariechen, aber ſie wuſch weiter. 

„Los, ſag mir's doch,“ mahnte Charlot, „ſag mir 
doch ein bißchen davon. Da erzählte Mariechen, was 
es war. 

„Is das wirklich wahr?“ rief Charlot erfreut, und 
ſofort verlangte ſie, daß Mariechen aufhöre zu waſchen, 
denn das war nicht gut und konnte ſchlechte Folgen 
haben. „Was wird Pallieter ſich freuen, wenn er das 
hört! Laß mich es ihm ſagen, gelte, ich kann das gut“, 
ſagte Charlot. 

Pallieter fuhr mit Piet und deſſen Hund übers Waſſer 
und ging dann nach dem Beginenwald zu. 5 

Sie folgten dem ſich ſchlängelnden Weg, denn ſie 
konnten die Landſchaft im Nebel nicht erkennen. Die 
Bäume wuchſen jedesmal plötzlich aus dem Nebel her— 
aus, grau, und verſchwanden dann ſofort wieder. 

Der Regen hing wie feine Perlchen auf Pallieters 
Mantel, und der Boden war in fettigen Schlamm ver— 
wandelt, der bis über die Knöchel ging. 

Sie kamen an einer überſchwemmten Wieſe vorbei, 
in der drei ſchiefe Kopfweiden trauerten. Der Hund 
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bellte einen krächzenden Raben an, der ſich fofort wieder 
im Nebel verlor. 

Pallieter und der Mann redeten über Feldangelegen— 
heiten, und der ſchwarze Hund lief geduldig mit geſenktem 
Kopf hinterdrein. 

Überall war es totenſtill, der Regen fiel unhörbar, 
und es ging kein Lüftchen. 

Pallieter ſchwitzte und machte den Mantel auf. 

Endlich kamen ſie unter hohe Bäume und ſchritten 
über verrotteten Blättergrund, und das Licht wurde 
gedämpft. 

Hier war der Beginenwald. 

Überall fielen große Tropfen von den Bäumen, ſchwer 
und dumpf. Als ſie weitergingen, ſahen ſie eine Gruppe 
Leute in einem grauen Häufchen beiſammenſtehen, um 
einen mit lauter Stimme Zahlen ausrufenden Mann 
herum. Alle ſtanden ſie mit naſſen Naſen da und tropften 
von dem Regen. Pallieter und Piet ſchoben ſich da— 

zwiſchen. 

Die piepſige Schreiſtimme ging wie geſchmiert und 
blieb in den hohen, naſſen Bäumen hängen. Grau und 
grün ftanden fie da, die mächtigen Rieſen, noch einmal 
ſo groß, nun da der Regen ſie umhüllte. 

Der Ausrufer ging mit den Leuten auf eine Buche zu. 
Oh, eine Buche, die drei Männer nicht umfaſſen konnten. 
Sie breitete ſich weit auseinander und verbarg ihre 
Krone im Nebel, ihr Fuß ſtand ſtämmig mit viel wild— 
verſchlungenen und weitauslaufenden Armen felſenfeſt 
im Grunde. Ein Ideal von einem Baum. Der König 
des Waldes. Als es Pallieter einfiel, daß dieſer Rieſe 
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in einigen Tagen gefällt werden follte! Nein, das konnte 
er bie übers Herz bringen, und zu dem Baum ſprach 

„Du ſollſt wachſen!“ und er rief dem Ausrufer eine 
ere große Summe zu, daß der beinah umfiel und nur 
mühſam den Zuſchlag erteilen konnte. 

Nun hatte Pallieter einen Baum, aber einen Baum, 
ihr Leut', wie's vielleicht keine zweie weiter gab. Es war 
nur ein einziger Baum, aber er war ſo froh darüber, 
als ob er die ganze Welt bekommen hätte., Mein Baum!“ 
ſagte er. „Wenn die andern gefallen ſind, ſtehſt du noch 
hier, das gelob ich dir! Wachſe, mache Blätter und Buch— 
eckern, wachſe wie du willſt, und verbirg die Kaninchen 
unter deinem großen Fuß. Wachſe!“ 

Er kam, um Winterholz zu kaufen, und kaufte einen 
Baum. Und mit ſeinem Taſchenmeſſer ſchrieb er in die 
Rinde, das einzige, was er je geſchrieben hat: „Melkt 
den Tag!“ N 

Allein machte er ſich auf, quer durch den ſtillen Wald, 
wo laute Tropfen durch den Nebel fielen. 

Er dachte an die Bäume und an die Menſchen. Und 
während er hier ſo alleine durch den verlaſſenen Wald 
ſchlenderte und überglücklich war über einen Baum, ſaß 
die Welt da draußen voll Elend und Unglück, und waren 
die Menſchen krank vor Schmerzen und lebten, um zu 
ſterben. 

Es ſtürzte auf ihn ein, wie ein Block. Aber ach! was 
konnte er daran tun? War er nicht ein Wurm? 

Die Welt dreht ſich, und es iſt nur ein Unterſchied dabei: 
daß er das Drehen genießt. Und dies gibt und teilt man 
andern mit dem beſten Willen von der Welt nicht mit... 


184 


Als er aus dem Walde kam, hörte er auf der Land— 
ſtraße viel müdes Pferdegetrappel und das Klirren von 
loſen Hufeiſen. Aus dem Nebel tauchten aneinander- 
gedrückt ungefähr zwanzig abgelebte Pferde auf. 

Sie waren hoch auf hinkenden, geſchwollenen Beinen, 
und ihre guten, ſchweren Köpfe hingen mutlos herunter 
an dem langen, pelzigen Hals. 

Fauſtgroß guckten die Knochen heraus, und die Rippen 
waren wie Faßreifen. Blinde und Gequetſchte waren 
dabei, und alle drängten ſich aneinander, wie um ſich 
gegenſeitig zu helfen. Ein Haufen Elend. So wurden 
fie zur Schlachtbank getrieben von zwei ſchmutzigen Kerlen, 
ohne ein wohltätiges letztes Ausruhen auf einer fetten 
Weide gekannt zu haben. Sie waren wie Menſchen. Und 
nach ihrem ſchrecklichen Tod aßen die Menſchen ſie auf. 

„Wo kommen die her?“ frug Pallieter den erſten Kerl. 

„Aus Löwen“, ſagte der barſch. 

Es riß etwas in Pallieter. Hinten ging der zweite 
Kerl, der das letzte Pferd, das ſehr hinkte, mit dem 
Peitſchenſtiel gegen die ſtrammen Beine ſchlug und immer 
weiter ſchlug, bloß ſo aus Gewohnheit. 

Da lief Pallieter das Herz über. Und ohne Beſinnen 
ging er auf den Kerl zu und ſchlug ihn mitten ins Ge- 
ſicht, daß er niedertaumelte. Aber der Kerl, auch nicht 
faul, ſchnellte ſich fluchend in die Höhe und ſchlug Pal— 
lieter ein blaues Auge, doch der Vetter packte ihn an 
der Kehle, und ſie rollten beide in den Schlamm. Der 
andere Kerl kam angelaufen, um ſeinem Spießgeſellen 
zu helfen, aber Pallieter riß ihn mit auf den Boden 
und rief: 
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„Holleke bolleke 
nieve ſolleke 
holleke bolleke 
knoll!“ 
und er ſtubſte die zwei nach Schnaps riechenden Köpfe 
tüchtig aneinander. 

„Und wenn ihr die Pferde noch einmal ſchlagt, freß 
ich euch auf! Ihr Bieſter!“ Pallieter ging weg, die 
Männer riefen ihm noch etwas nach, rührten ſich aber 
nicht.. 

Als er nach Haus kam, roch es nach friſchem Kaffee. 

Franzoo ſaß hinter dem Mecheler Stoof und plauderte 
mit Mariechen. Charlot deckte den Tiſch. 

„Ei, was haſt du denn am Auge?” riefen ſie alle drei. 

„An einen Baum geſtoßen“, fagte Pallieter. „Aber 
wir wollen doch Kaffee trinken, ich hab Hunger.“ 

Aber Charlot konnte die frohe Nachricht nicht bei ſich 
behalten, ſie erzählte ſie ihm ins Ohr. 

„Was?“ rief Pallieter voller Freude. „Is es wahr, 
Mariechen?“ Mariechen nickte beſtätigend und wurde rot 
bis in die Stirn. 

Er fprang auf fie zu, hob fie in ſeinen Armen hoch und 
küßte ſie auf den feuchten Mund, daß ſie nach Luft 
ſchnappen mußte. 

„Korinthenbrot,“ rief Pallieter, „Spekulatius und 
Wein! Es lebe der Ankömmling! Ruf den Paſtor, Char— 
lot!“ Schnell wie der Blitz hatte Charlot einen andern 
Rock angezogen und lief lachend den Paſtor holen. 

Der gute Mann gratulierte Pallieter und klopfte 
Mariechen väterlich die Wangen. 
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Und erfreut fagte er: „Pallieter, Freund, nun kannſt 
du nicht in die Welt hinausziehen, wo nun dein Kind⸗ 
chen kommt, und mußt in unſerem ſeligen Netheland 
wohnen bleiben!“ Aber Pallieter ſagte: „Das is nur 
aufgeſchoben. Wenn das Kleine geboren is, ziehn wir 
doch, und ich will mein Beſtes tun, um euch mitzu— 
nehmen!“ 

Sie tranken friſch gekochten Kaffee, aßen Milch- und 
Korinthenbrot, holländiſchen Kafe, gekochten Schinken 
und viele andere Leckereien. Dann brachte Charlot 
ganz alten Wein, „noch aus Chriſti Zeiten“, ſagte 
ſie. Sie ſteckten ſich eine Zigarre an und ſetzten ſich 
um den gemütlichen Mecheler Ofen herum. Sie er— 
zählten ſich dies und das, aber meiſtens hing eine gute 
Stille um ſie hin. Charlot kam nach dem Spülen und 
ſetzte ſich dazu, in der Hoffnung viel lachen zu können. 
Mariechen hatte den ſchnurrenden Tybaert auf dem 
Schoß. 

Eine Rauchwolke hüllte ſie ein, und die Dämmerung 
zog ſammetweich ins Haus. Kaum hörbar tickte der Regen 
an die Scheiben, und die Fenſteröffnung, in der man 
nichts ſehen konnte durch den Nebel, wurde grauer und 
grauer. Die Köpfe verſchwammen im Dunkel, und der 
Ofen und die drei Zigarren glühten in der weichgrauen 
Dämmerung. Ihre wenigen Reden wurden davon um— 
hangen, zart und gedämpft. 

Die Wärme tat gut und wirkte wohltätig auf ſie. 
Manchmal war eine ganz lange Stille, in der nichts 
hörbar war als das Rieſeln des Regens an den 
Scheiben. 
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Und in einer ſolchen Stille trug der Paſtor wie mit einer 
Sammetkehle ein Gedicht von Gezelle vor. Niemand 
hatte über Gezelle geſprochen oder an Kunſt gerührt, 
und . .. doch war es in dieſem Augenblick wie etwas, 
das zu dieſem Abend dazu gehörte. Es wuchs natürlich 
wie eine Blume. Langſam, rein und ſtill, doch mit all 
der Frömmigkeit eines großen Menſchenherzens klang es: 

„Alleine, in mich gezogen 
Sitz ich unterm Bogen, 
Der ſich wölbet ſternenklar. 
Dunkel alles hüllet, 

Nur von Licht erfüllet 

Iſt die hohe Sternenſchar. 


Wie klein, o Gott, wie kleine, 

Dunkel und alleine, 

Unterm Himmel ſternenvoll, 

Lieg ich ganz verloren 

Wie ein ungeboren 

Kind, das nie erwachen ſoll. 

Redend ſind die Dinge, 

Daß ein Lob erklinge 

Dir in allem, was geſchieht. 

Stumm ſind deiner Sterne 

Strahlen nicht, und gerne 

Singen ſie ihr ewiges Lied.“ 

Als es aus war, ſprach niemand ein Wort noch einen 

Seufzer, es blieb eine geſpannte Stille, ein Warten, 
und dann fing der Paſtor wieder an: 
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„O Lied, o Lied,! 

Du hilfſt dem Schmerz, 

Will Jammer mich verſchmachten: 
Du kannſt, o Lied, das wunde Herz, 
Das wunde Herz mir ſachten. 


O Lied, o Lied, 

Du labſt den Durſt, 

Du ſtillſt die fahlen Gluten, 

Du kannſt, o Lied, die dürre Bruſt 
Und all ihr Weh ermuten. 


O Lied, o Lied, 

Das bittre Naß 

Der ſtumm geweinten Zähren, 

Du kannſt's, und deine Kunſt iſt das, 
Du kannſt's in Honig kehren, 

O Lied, o Lied.“ 

Die zwei letzten Rufe „O Lied, o Lied“ waren durch 
ein tiefes Gefühl ſo ſtill geſprochen, daß niemand ſie mit 
den Ohren gehört hatte, wohl mit dem Herzen. Dann 
folgte nach einer Pauſe das tiefmyſtiſche, Freude“. „Frohe 
Tage gibt es noch im Leben“, und dann erhob ſich aus 
der Stille dieſes innigſte Bekenntnis: 

„Ich höre Hörner blaſen, und! 
Der Abend nähert ſich 
für mich, 
Kinder, blank und blonde, kommt, 
Es dunkelt immer mehr, 
kommt her. 
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Segne euch der Höchſte, denn 
Es dunkelt immer mehr, 
kommt her. 
Ich höre Hörner blaſen, und 
Der Abend nähert ſich 
für mich.“ 

Es endete mit einem leiſen Schluchzen, und dann blieb 
es ſtill. Der Regen klopfte ſpitz auf die Scheiben. Pal— 
lieter ſtieß einen Seufzer aus, Mariechen ſeufzte ihm 
nach. Franzoo ſteckte ſeine Zigarre wieder an, und das 
Licht zeigte ihnen allen, daß jedes Tränen in den Augen 
hatte, außer Charlot, die auf der Ofenlehne einge— 
ſchlafen war. 
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Ein ſchöner Wintertag 


allieter kam aus dem Haus, und da war das Wet⸗ 
ter ſo klar und ſo jung, als obs auf einmal wieder 
Frühling werden wollte. Er holte ſeine Mütze, ſteckte ſich 
eine Pfeife an und ging ſpazieren, um ſich die Beine ein 
bißchen zu vertreten. Der Himmel war wie antikblaues 
Porzellan, und ein friſcher Wind ging durch die Luft 
und ließ die bleichende Wäſche in den Gärtchen an der 
Leine flattern und wappern. Pallieter hatte ſeinen Spaß 
daran, zu ſehen, wie der Wind eine weiße Frauenhoſe 
aufſpannte, als ob wirkliche Beine darin ſteckten. Auf 
dem Feld ſtand hier und da ein Bauer und arbeitete, 
eine Schippe blitzte, und das naſſe Grün hob ſich reizvoll 
gegen die braune Erde ab. Die Fernen waren bleich 
vom Sonnenlicht, aber deutlich zu erkennen. Zwiſchen 
den kahlen Bäumen lagen die roten Gehöfte, und über 
dem waldigen Rand gegen Süden hin erhob ſich wie ein 
blauer Block der feſtgefügte Turm von Mecheln. 
Pallieter rieb ſich die Hände und genoß den Geruch der 
Erde, auf die es ſeit Tagen und Tagen geregnet hatte, und 
die nun in dem geſunden Wind wieder feſt und fett wurde. 
Und die Wege wurden trocken und hart, ein Hahn 
krähte, Tauben flogen, und Pallieter ſagte: „Es iſt hei⸗ 
liges Wetter!“ Und ſo von einem Weg auf den andern 
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wandernd, hörte er auf einmal von irgendwoher Dreh— 
orgelmuſik. f 

Es klang wie ein gläſernes Klavier, wie Schläge auf 
kriſtallne Flaſchen. Das war ſo gut und herrlich an die— 
fem überraſchenden Tag, daß Pallieters Herz einen 
Sprung tat in ſeinem Leib, und er lief darauf zu. 8 

Es mußte hinter der Landſtraße herkommen. Er lief 
ſchneller. Hinter der Landſtraße auf einem Platz mit Bäu— 
men ſtanden ſich ganz allein zwei Reihen rote Arbeiter— 
häuschen gegenüber. Als Pallieter dahin kam, war kein 
Menſch zu ſehen wie zwei Kinder, die im Schlammſpielten. 

Aber ſiehe! dahinten kamen eine magere, ſchwangere 
Frau und ein rothaariges Mädchen mit einer Drehorgel 
herangezogen. Als ſie an den Häuſern waren, blieben 
ſie ſtehen, und ſofort faßte ſie den Griff und wahrhampel, 
ſchnell und eilig, wie um die erſten zu ſein, klopften helle 
Klänge das ſonſt ſo langſame Lied: „Kennſt du das 
Land?“ Und ſiehe da, die ſchmutzigen Gardinchen wurden 
beiſeite geſchoben, Türen gingen auf, und heraus kamen 
Frauen mit und ohne Kinder auf dem Arm. Sie knöpf— 
ten die offenen Bluſen haſtig zu und ſtrichen ſich das 
Wuſchelhaar zurück. Die Geſichter verklärten ſich, und 
die eine rief der andern einen Scherz zu. Sie ſchoben 
ſich zur Tür hinaus, ſtellten ſich in ein Trüppchen zu— 
ſammen. Ein Haufen ſchmieriger Kinder ſtand neugierig 
um die Orgel herum, und ein kleines, mageres Kerlchen 
von Schneider, nach den weißen Reihfäden zu urteilen, 
die ihm auf Hoſe und Jacke hingen, lief auf Strümpfen 
mitten auf die Straße, ſchwenkte die Arme, ſchlug ſich 
auf die Schenkel und gab ein Tänzchen zum beſten. Die 
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Weiber lachten laut auf. Sofort faßten zwei Mädchen 
ſich an und begannen ſich zu drehen, daß die Röcke ſich 
aufblähten wie Ballons. Das war der Anſtoß, und auf 
einmal war alles, was Beine hatte, am Tanzen. Die 
Mütter trugen raſch ihre Kinder in die Wiege zurück oder 
ſtopften ſie irgendeinem Rotzlöffel in den Arm und tanzten 
mit. Die ſchwangere Frau lachte, daß ihr dicker Bauch 
wackelte. Pallieter ſah mit glücklichem Lachen zu. Das 
rothaarige Mädchen ging mit einem verroſteten Teller 
herum, und alle gaben ſie einen oder zwei Pfennige. 
Und die Frau ſpielte „Die luſtige Witwe“, „Die Wacht 
am Rhein“, und den Walzer aus „Fauſt“. Aber da trieb 
und ſtieß ein Gendarm die Kinder beiſeite, und befahl 
der erſchrockenen Frau in barſchem Ton: „Hier wird nicht 
geſpielt, erſt auf dem Amt anfragen, vorwärts marſch.“ 
„Aber man darf hier doch Orgel ſpielen, ſoviel man 
will“, ſagte Pallieter. 
„Ja, wenn ſie kein Geld nimmt.“ 
„Na dann los, ich werd keins nehmen“, rief Pallieter 
dem Gendarmen zu und flüſterte der Frau, während er 
ihr zwei Franken zuſteckte, ins Ohr: „Leiht mir eure Orgel 
ein Viertelſtündchen, ich nehm kein Geld, ich kann alſo 
ſpielen! Allons, wieder los mit dem Tanz! Ich will 
drehen, denn von dem guten Wetter muß der Menſch 
was haben! Hopp!“ Und er packte den Griff feſt und 
drehte ihn, daß das Orgelchen beinah davon zerſprang! 
Die Frauen walzten wieder und die Kinder mit. 
Pallieter war glücklich, und mit lauter Stimme ſang 
er die Weiſe von dem luſtigen Lied. 
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Schnee 


allieter blickte ſeden Augenblick zum Himmel auf, 

um da Wolken zu entdecken, die Schnee ſtreuen 
ſollten. Schnee, weißen, reinen Schnee, der das kahle 
Antlitz des Winters froh macht, der alles weiß macht 
und die ganze ſchwarze Erde verjüngt. 

Nein, er kam nicht, der Schnee. Ganze Tage lang 
zogen dünne Wolken über den Himmel, vorwärts ge— 
peitſcht von ſcharfem Nordwind, der die ſchnelle Nethe, 
die überſchwemmten Wieſen und die Gräben hatte zu— 
frieren laſſen mit fünffingerdickem Eis. Das war eine 
Luſt! Ein Feſt für Pallieter und Mariechen, dies glän— 
zende, glatte Eis, auf dem ſie ſich ſtundenweit frei und 
frank wiegten und ſtreckten, wie die Vögel. 

Jeden Morgen waren die Fenſter mit ſeltſamen Eis— 
blumen überſponnen, aber der Kern des Winters, der 
Schnee, der gute, friedliche Schnee, der ſaß irgendwo 
am Nordpol und regte ſich nicht. 

Pallieter lechzte danach, wie ein Kranker nach mildem 
Wetter. Er ſagte: „Ein Winter ohne Schnee iſt wie 
ein Sommer ohne Sonne ... 

Aber in der Nacht vor Weihnachten war Schnee ge— 
fallen, leiſe und ungeſehen in dicken, fetten Flocken, an— 
haltend und in Waffen, bis es Morgen wurde ... 


194 


Pallieter, der noch nichts davon wußte, war zuerſt 
wach geworden. Sein erſter Gedanke war, Mariechen, 
die ſchön und ruhig in ſeinem Arm ſchlief, wachzuküſſen, 
aber etwas Weißes traf plötzlich ſeine Augen, er ſah nach 
dem offenen Fenſter, und ſiehe da, der Nußbaumzweig, 
der ſich immer ſo ſchwarz gegen den Himmel abzeichnete, 
war glitzernd weiß von Schnee. Pallieter ſtieß einen 
Schrei aus. Er hockte ſich auf. Die ganze Welt war be— 
ſchneit. Gott, o Gott! Aufgeregt ſprang Pallieter über 
Mariechen hinweg aus dem Bett und lief ans Fenſter. 
Eine angenehme Kälte ſchlug ihm ins Geſicht. Er konnte 
nichts ſagen vor Rührung und Glück. Schnee, Schnee, 
überall dicker weißer Schnee! Die Fernen, die Felder, 
die Hecken, die Waſſerläufe, die Bäume, Gehöfte, Wege 
und Straßen, alles weiß und blank eben vom Himmel 
gefallen. In all der Friſche und Jugend eines Kindes! 
Und die Weiße brachte alle Geräuſche zum Schweigen 
und legte eine Kirchenſtille über die ganze Welt. 
Pallieter hatte die Herrlichkeit mit einem Blick um⸗ 
faßt, ſein Herz ſprang in die Höhe, jauchzend zog er die 
Hoſen an und polterte die Treppe hinunter und rief: 
„Das Glück, das Glück!“ 

Er riß die Tür auf und wollte ſich in den Schnee 
hineinwälzen, aber ach, der lag da ſo jungfräulich, als 
dürfe nicht einmal ein Spatzenfüßchen ihn berühren. 

„Einer muß der erſte ſein“, ſagte er, ſchlug ein Kreuz 
und purzelte dann in den Schnee. Er wälzte ſich hin 
und her, lief durch den weichen, kalten Teppich, ſchlug 
und ſtampfte drin herum, wie ein Schwimmer im 
Waſſer. 
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Mariechen war ans Fenfter gekommen und rief, luſtig 
in die Hände klatſchend: 

„Ach wie ſchön! Wie weiß, wie weiß!“ 

Ein Schneeball flog an ihrem Kopf vorbei ins Zim— 
mer, und ſie kicherte, weil Pallieter ſie nicht getroffen 
hatte, und rief: 

„Wart, ich ſpiel mit!“ 

Inzwiſchen hatte Pallieter ſchon angefangen einen 
Schneemann zu machen, er ſtapelte den plumpen Leib 
aufeinander, und ſie rollte eine Kugel durch den Schnee, 
die langſam immer größer und größer wurde. Das war 
der Kopf, und ſie hatten zu zweit alle Mühe, ihn auf den 
Leib zu ſetzen. Pallieter ſtülpte einen alten Hut von einer 
Vogelſcheuche drauf, ſteckte ihm einen Beſen in die Hand 
und drückte mit dem Daumen Augen, Naſe und Zähne 
hinein und dazu noch eine Tonpfeife. 

Dort hinten kam Charlot aus der Weſſe. 

„Verſtecke dich!“ ſagte Pallieter zu Mariechen. 

Sie verbargen ſich hinter einem Baum und machten 
einſtweilen Schneebälle fertig. 

Charlot war jetzt noch einmal ſo dick von den vielen 
Winterkleidern, Unterröcken, Wämſern und Nachtſacken. 
Sie trug eine geſtrickte Kapuze mit grünen Glasperlen 
darin, Wollſocken und ſchwere Holzſchuhe an den Füßen, 
einen roten, wollenen Schal mit grünen Karos um den 
Leib und am Hals einen Kaninchenpelz. Sie lächelte. 
Aber klatſch! da flog ihr ein Schneeball an den Kopf, 
der ihr ratſch die Kapuze auf die Seite ſchlug. Und das 
Menſch war ſo erſchrocken, daß ſie anfing zu rennen, ſo 
ſchnell ihr Umfang es zuließ! Aber die Bälle waren ihr 
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zu ſchnell, und klatſch, klatſch, einer von hinten auf den 
Kopf, zwei, drei gegen die dicken Beine und auf den 
Rücken, und als ſie hineinlief, platzte noch einer weiß 
auf ihrem breiten Hinterteil auseinander. 

Auf Pallieters und Mariechens lautes Gelächter kam 
ſie wieder zum Vorſchein und rief voller Zorn: 

„Ja, ſchämt ihr euch denn nit, mich ſo zu erſchrecken! 
Ach je, ach je... Mein Herz klopft wie ne Uhr!...“ 

Heftig ſchlug ſie die Tür zu. 

Und dann fingen ſie an, einander mit Schneebällen 
zu werfen. Sie flogen hin und her, die Bälle, ſie ziſchten 

durch die Luft, ſtießen aneinander, zerbrachen an den 
Bäumen, bis zum Schluß einer in ein Fenſter flog und 
das zerbrochene Glas durch das ganze Haus klingelte. 
Darauf Charlot wieder an der Tür, fluchend auf den 
Schneeſchmeißer, denn Pallieter hatte ſich hinterm Re— 
genfaß verſteckt, und Mariechen war durch die Hinter— 
tür ins Haus gelaufen. 

Grollend zog ſich Charlot in ihre Küche zurück. 

Pallieter blieb allein und warf Schneebälle nach der 
Wetterfahne, einem Männchen, das die Naſe nach dem 
Wind drehte, nach den Satyrköpfen, die den Vor— 
ſprung des weit überſtehenden Daches trugen, nach den 
Urnen auf dem Dach und den geſchnitzten Fruchtkörben 
am Giebel. 

„Komm Kaffee trinken!“ rief Charlot. Doch ehe Pal⸗ 
lieter ins Haus ging, pißte er ſchnell noch ſeinen Namen 
in den Schnee. 

Pallieter roch den angenehmen Kaffeeduft und eilte 
hinein. Gebackener Schinken mit Rühreiern wurde 
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brutzelnd auf den Tiſch gebracht, fie tranken den Kaffee 
und aßen den Schinken, daß ihnen die Lippen und die 
Finger glänzten von Fett, und den Weißbrotturm mußte 
Charlot dreimal hintereinander aufbauen. 

Da draußen lag die weiße Welt und machte die 
Fernen und die Stube hell. Langſam fing in dem reinen 
Weiß auch das tägliche Leben wieder an, die Mühlen 
jenſeits der Nethe fingen an ſich vor dem grauen Himmel 
zu drehen, ein Bäuerlein ſtampfte klein und ſchwarz über 
die Landſtraße. 

Schwarze Vögel flogen wie große Flecken vom Turm 
in die weißen Felder hinein. 

„Wir wollen Schlitten fahren!“ rief Pallieter, den 
Mund noch voll Effen, „heut iſt ein Feſttag! Der Him— 
mel liegt auf der Erde! Schnell! .. .“ 

Sie mummelten ſich alle beide ein, Pelzmäntel an und 
jedes eine Bärenmütze über den Kopf. Pallieter holte 
den zierlichen Schlitten aus dem Wagenverſchlag und 
fpannte flugs den guten Beiaard daran. Das Pferd 
wurde mit großen Weſſingſchellen behangen, die fangen 
und klangen bei dem leiſeſten Atem des Tieres. 

Pallieter wartete auf Mariechen und ließ die Hühner 
heraus. Doch kaum hatten die den Schnee gefühlt, zwei 
oder dreimal gepickt, da liefen ſie auch ſchon wieder in 
den Stall zurück und drängten ſich zu einem Klumpen 
zuſammen. Nur der ſtämmige, grüne Hahn mit ſeinem 
rotgoldenen Kopf flog auf die beſchneite Dornhecke und 
krähte von dort ſeinen lauten Trompetenſtoß über die 
ſtille, weiße Gegend hin, er ſchlug einmal mit den Flü— 
geln und ſpazierte dann wieder hinein, und dann erſt 
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klang aus der fernen, weißen Einſamkeit Hahnenkrähen 
aus dem andern Dorf zurück. 

Aber da war Mariechen, die vergnügt in den Schlit— 
ten ſprang. Charlot, die bereits dabei war, Rüben und 
Roſenkohl für die Suppe zu putzen, die ſchon überm 
Feuer hing, mit einem großen Stück Ochſenfleiſch darin, 
kam mit hinaus und frug: 

„Ach, das muß fein ſein, laßt mich mitfahren bis zum 
Schmied!“ 

„Steig nur ein“, ſagte Mariechen. Charlot ſetzte ſich 
in den Schlitten und ſeufzte vor Wohlbehagen. 

„Aber ihr müßt mich ſchnell wieder nach Haus brin— 
gen,” fagte fie noch,, denn mein’ Supp ſteht auf! Sie 
hängt überm Feuer!“ 

Lubas bellte. Pallieter ſteckte ſich die Pfeife an und 
ſetzte ſich vorne hin. Die Peitſche knallte, die Schellen 
klingelten, und ſchon fuhren ſie durch das volle, weiße 
Land. Die Bäume zogen vorüber, die weißen Felder 

drehten ſich vorbei, und Charlot hielt ſich ängſtlich an 
Mariechen feſt. 

Schnell glitten ſie über den Schnee, es gab kein Ge— 
räuſch, es war dem Herzen ſüß, wie über den Himmel 
wandeln, treiben und wehen. 

Alles weiß, alles weiß, Wege und Felder, und dar— 
über feſt und geſchloſſen der graue Himmel. Die Ge— 
höfte lagen ganz verloren im Schnee, kein Menſch war 
zu ſehen, nur hier und da eine kohlſchwarze Krähe, die 
irgendwo im Felde herniederſtrich. 

Von fern ſahen ſie, wie die rote Glut in der Feuereſſe 
die klingende Schmiede erhellte. Dahin lenkte Pallieter 
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den Schlitten, um Stollen an Beiaards Hufeiſen ſchla— 
gen zu laſſen. 

Die zwei Frauen wärmten ſich ſogleich an dem ſprü— 
henden, ſauſenden Feuer, und Pallieter half dem Schmied 
und ſeinen Geſellen den Blaſebalg treten, um ſchnell 
wegzukommen. Während ſie das glühende Eiſen häm— 
merten und das Feuer hoch aufſprühte in der dunklen 
Schmiede, lag die Landſchaft da draußen weiß und weit. 
Pallieter konnte die Augen nicht abwenden, und es juckte 
ihn im ganzen Körper, um ſchnell wegzukommen, in den 
Schnee, in den ſeltenen, ſchönen, weißen Überfluß. Er 
zog immer weiter am Blaſebalg, daß die Funken einen 
Meter hoch ſpuckten. 

Charlot jammerte und fing an zu klagen, daß ihre 
Suppe auskochen könnte. 

„Wenns nit geſchneit hätt, ging ich zu Fuß zurück“, 
ſagte ſie knurrig. Sie konnte nicht mehr ſtill ſtehen vor 
Ungeduld. 

Glücklicherweiſe war Beiaard ſchnell fertig. Charlot 
kroch zuerſt in den Schlitten, und ſie fuhren ab. 

„Schnell,“ ſagte fie, „mein“ Supp.“ 

Doch auf einmal ſah ſie, daß der Schlitten in einen 
andern Weg einbog. 

„Vetter,“ rief fie erſchrocken,, du fährſt ja falſch! ...“ 

„Immer gradaus!” ſagte Pallieter. 

„Ich muß nach Haus zu meiner Supp!“ ſchrie ſie 
verzweifelt. 

„Wir brauchen Fein’ Supp,“ antwortete Pallieter 
ruhig. Er gab Beiaard die Peitſche, und ſchneller fuhren 
ſie durch die Felder. 
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Aber Charlot hielt den Mund nicht mehr und wollte 
zu Fuß nach Haus. 

„Je mehr du jammerſt,“ rief Pallieter,, deſto ſchneller 
fahren wir. Du mußt mit!“ 

„Dann will ich ſtill fein von der Supp”, fagte Char- 
lot ergeben. Aber ſie fügte zornig hinzu: 

„Aber dran denken tu ich doch ...“ 

Nach einer Weile kamen ſie an den Fichtenwald und 
die Heide, die am Nordufer der Nethe ſo plötzlich beginnt, 
während ſich nach Süden hin Brabants fette Felder er— 
ſtrecken. 

Hei, der Fichtenwald im Winter! Wie ſchön und 
heilig feierlich war es hier! Die Fichtenbäume, die fozu- 
ſagen ihre breiten Arme gebeugt ausbreiteten, um den 
Schnee aufzunehmen. Und wo ſie zuſammenſtanden und 
Wälder, unendliche Wälder bildeten, wo nichts anderes 
zu ſehen war wie beſchneite Erde und beſchneite Fichten— 
bäume, da fühlte man ſich wie in einer Kirche. Da in 
der regungsloſen, wunderlichen Stille wars wie zum 
Beten! Manchmal blieben ſie halten, die drei, lauſchend 
auf die Stille, die den Wald umfing, dann waren ſie ſo 
klein im Herzen und ſo voll Ehrfurcht, daß ſie unwill— 
kürlich nicht wagten weiterzufahren, bis ein Vogel aus 
der weißen, ſtillen Tiefe des Waldes auflachte oder 
Beiaard ſeine Schellen klingen ließ. 

Die ſingenden Schellen, wenn Beiaard lief! Das 
war ein großes Tönefeſt über die ſtille, beſchneite Heide. 
Es war, als ob überall Schellen klingelten, der klirrende 
Silberklang lief über die weiße Fläche, blieb an den 
Wäldern hängen und taumelte und regnete aus den 
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Bäumen. Die Kronen waren erfüllt davon. Das weiße 
Land ſang. j 

Sie erblickten auf dem ganzen Weg nur ein altes 
Frauchen im ſchwarzen Kapuzenmantel, das mit einem 
Bündel Reiſig auf ein kleines, fernes Hüttchen zuhum— 
pelte. Überall, wo ſie gegangen war, klafften ihre Fuß— 
ſpuren im Schnee. Es war wie eine punktierte Linie, 
die in großem Bogen vom Walde her hinter dem Weib— 
lein herlief. 

Wie genoſſen ſie das Schlittenfahren, das Gleiten 
über den weichen, molligen Schnee, umringt von weißem 
Weiß, Schellengeklingel und heiliger Stille! Es war 
ein Feſt! Es rührte an die Seele! 

Und er ſtellte ſich auf, Pallieter, aufrecht hin, vor 
übermäßigem Glück, und manchmal ließ er hundertfaches 
Peitſchenknallen bis an den fernen Horizont rollen oder 
ſang eine Strophe von einem mächtigen Lied. 

Lubas lief voraus und bellte die großen Krähen an. 

Schließlich kamen ſie in ein Dorf und hielten vor dem 
Gaſthaus „zum Schwanen“. Sie gingen hinein und 
tranken einen Tropfen. 

Beiaard, der mit dem Schlitten am Tor ſtehen 
blieb, machte etwas, und ſofort fielen die zwitſchernden 
Spatzen mit wühlenden Schnäbeln in die friſchen 
Pferdeäpfel. 

Es war ſtill im Dorf, das einen Kreis um das kleine, 
aber hochtürmige Kirchlein bildete. Das Kirchlein aus 
roten Steinen mit weißen Balken ſtand lieblich anzu— 
ſehen mitten drin, mit ſeiner weißen Mütze und den be— 
ſchneiten Schalluken. 
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Uberall war es ganz ſtill, die Lebenden waren fo gut 
vergeſſen wie die Toten, deren ſchwarze ſchiefe Kreuzlein 
neben der Kirchhofsmauer nur ſo eben aus dem Schnee 
herausguckten. 

Die Uhr ſummte zehn Schläge durch die Luft, und 
die Töne klangen weit weg über die Dächer und die 
Felder. 

Pallieter wollte die Felder von da oben ſehen. Wäh— 
rend die Frauen um den roten Ofen ſaßen und mit der 
Wirtin von dem ſtrengen Winter plauderten, ſuchte 
Pallieter den Küſter, einen Schuſter mit einem Holzbein. 
Es koſtete viele Mühe, bis der Mann einwilligte, aber 
das Geld ſiegte. Sie kletterten beide die kalte, ſteinerne 
Wendeltreppe hinauf, krochen durch dumpfiges Gebälk 
an den zwei Glocken vorbei, die durch die Schalluke be— 
leuchtet wurden. Durch die Luken ſah Pallieter die weiße 
Welt tief unter ſich, beſchneite Gehöfte und weit in der 
Ferne andere Kirchtürme. Aber er wollte noch höher, 
und ganz oben in der ſteilen Spitze riß er ein hölzernes 
Türchen auf, und Gott! die Erde öffnete ihre Seele. 

Grade unter ihm in einem kleinen Schüſſelchen das 
Dorf mit ſeinen durch Weidenhecken getrennten Gärtchen 
und der einen Straße, die ins freie Feld führte, das ſich 
ſtundenweit weiß ausſtreckte, mit Wäldern, kahlen Fla- 
chen, Waſſerläufen, einſamen Häuſern, langſam drehen— 
den Mühlen, Schlöſſern, Alleen und anderen Dörfern, 
bis dort hinten, ganz ganz weit, wo die beſchneiten Hü⸗ 
gel von Grobbendonck ſich verſchwommen auf dem blei— 
grauen Himmel abzeichneten, der ſich ſchwer und regungs⸗ 
los über die weiße Welt ſpannte! 
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Das menſchliche Leben war kaum zu ſpüren in all der 
Weiße und zählte nicht mehr. Ein mageres ſchwarzes 
Männchen auf dem Land oder einer Brücke und ein 
Wagen auf der Chauſſee! 

Oh, die ganze weiße, weiße Welt! Sie hatte es nicht 
mehr nötig, zu wachſen, zu leben und Leben zu geben, ſie 
brauchte nichts anderes zu tun, als ſchön und weiß zu ſein. 
Und das ganze Land war ſtill wie der Schnee ſelbſt. 

Verführt rief Pallieter: 

„Die Erde betet! Laßt alle Glocken los!“ 

„Nein, nein!“ ſagte der Küſter, der das hörte, „heut 
iſt nichts los, morgen.“ Aber Pallieter lief hinunter zu 
den Glocken, ſetzte ſich auf den hölzernen Balken, drückte 
und drückte, und die Glocke fing an zu ſchwingen, der 
Schwengel brummte gegen das Metall, noch ein Ton, 
und auf einmal war es in vollem Gang. Das Glocken— 
geläute füllte die Turmſtube und fiel in vollem Jubel 
durch die Schallöcher durch die weite, weiße Welt. Pal— 
lieter war wie berauſcht, die Töne ſummten und brumm— 
ten durch ihn hin, und immer wenn die Glocke hoch ging, 
ſah er die Welt im Schnee durch die Schallöcher. 

Der Küſter raufte ſich die wenigen Haare vor Schreck, 
und unten trat der Paſtor verwundert an fein Fenſter 
und guckte in die Höh. 

Als Pallieter es gut genoſſen hatte, ging er in den 
„Schwan' eine Taſſe Kaffee trinken, und dann fuhren 
ſie über einen andern Weg nach Haus. 

Hier und da hörten ſie friedliche Dreſchflegel und Jagd— 
ſchüſſe, und hinter einem Wäldchen hervor kam das 
Schreien von einem Schwein, das man abſtach. 
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Pallieter ſchlug Beiaard, um ſchnell dabei zu fein. 
Als ſie ankamen, röchelte das Schwein noch, und der 
Schlächter zapfte das Blut ab in eine irdene Schüſſel, 
das Blut floß über und ſprenkelte rot im Schnee. Die 
Frau ſteckte ein Reiſigfeuer an, um das Haar abzu⸗ 
brennen. 

Es war ein fettes Schwein, ein Modell. Und Pal⸗ 
lieter wollte ein halbes kaufen. Es wurde geboten und 
gehandelt, und endlich bekam er das halbe Tier zu einem 
ordentlichen Preis. Als die Gedärme herausgeholt 
waren, trug er es in den Schlitten, und es bekam den 
Ehrenplatz zwiſchen Mariechen und Charlot, und ſo 
fuhren ſie dann weiter durch das weiße Land nach Haus. 


Nee 


ROAR RAAB AAA AEE WE BEE 


Alte Lieder 


egen Abend waren die grauen Wolken weg, und der 

Himmel wurde blaßblau mit einer fernen ſchwachen 
Sonne. Die Kälte war beißend, und vor dem flammen— 
den Herdfeuer ſaß Pallieter und rauchte eine Pfeife. 
Mariechen ſaß nähend neben ihm, und Charlot war im 
anderen Zimmer am Strümpfeſtopfen. Es war ſtill 
und innig. Tybaert lag ſchnurrend auf Mariechens 
Schoß, die Wanduhr tickte ruhig hin und her, und über 
dem Feuer ſang der Meſſingkeſſel. Pallieter genoß die 
Flammen, die ſich um die großen Holzblöcke herum— 
kräuſelten. So voll Frieden war es hier, das Holz 
krachte, und draußen auf dem Graben am Beginenhof 
liefen viele Beginchen Schlittſchuh. Ihr Geplapper 
und ihr helles Lachen ſchallte friſch durch die Luft. 
Jenſeits der Nethe hatten die Jungens die Mühlen— 
wieſe rein gefegt, und nun war ein ganzer Haufen 
Menſchen am Schlittſchuhlaufen, Dorfleute und Stadt— 
leute. Man verkaufte Apfelſinen und dampfende Pfann— 
kuchen. 

Pallieter blieb zu Haus, um die Sänger zu hören, 
die kamen, um fröhliche Weihnachten zu wünſchen, und 
manchmal dod) fo ſchöne, naive, rührende Lieder mit— 
brachten. 
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Verſchiedene waren ſchon dageweſen, Kinder und 
große Leute. 

Wieder wurde geſchellt, und fünf Frauen, drei in 
Kapuzenmänteln, die anderen mit bunten Tüchern um 
den Kopf, kamen herein mit den Holzſchuhen in der Hand. 

„Dürfen wir was ſingen, Herr Nachbar?“ 

„Laßt hören!“ ſagte Pallieter. 

Und mit ſchleppender Stimme ſangen ſie das zarte, 
wehmütige Liedchen: 


„s war an einem Neufahrsmorgen, 
s war an einem Neufſahrstag, 
Daß Maria Magdalena 

Den Herrn Jeſus wandeln ſah. 


Steh nur auf, Maria Magdalena, 
Steh nur auf aus deiner bittren Not, 
All deine Sünden, die ſind dir vergeben, 
Und waren ſie noch einmal ſo groß.“ 


Sie bekamen Pfefferkuchen und Brot, als ſie fertig 
waren. Kaum waren ſie weg, da kamen die drei blinden 
Männer herein. Einer trug einen papiernen Stern mit 
roten Blumen. 

„Wir kommen hierher als die heiligen drei Könige, 
wir haben dieſen Stern, wir kennen ein ſchönes, neues 
Lied.“ 

„Ja, aber,“ ſagte Pallieter, „ihr habt euch ja nit 
verkleidet.“ 

„Wir können uns nit ſehen, Herr Nachbar.“ 

„Wartet ein bißchen,“ ſagte Ballieter, „ihr bekommt 
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noch einmal foviel Geld, wenn ihr verkleidet ſeid. Char— 
lot, hol ein paar alte Kleider vom Boden!“ 

Und Pallieter fing nun an ſie zu verkleiden. 

Dem erſten, der klein und dick war, und deſſen Augen 
rot herausgeſchworen waren, wurde ein Stück weiße 
Watte als Bart vors Geſicht geklebt und eine blaue 
Nachtmütze aufgeſetzt. Der andere war ein kurzer, buck— 
liger, mit geſchloſſenen Lidern. Mariechen ſchnitt eine 
Papierkrone für ihn und beklebte ſie mit Silberpapier 
von Schokolade. Die wurde über ſeinen runden Hut 
geſchoben, und er bekam eine blaue Schürze von Charlot 
als Mantel über die Schultern. Die Blinden ließen 
ſich alles gefallen und lachten, als ſie ſich ſelber betaſteten. 
Der dritte, der das Zigarrenkiſtchen trug, um das emp— 
fangene Geld hineinzulegen, war ein langer, magerer 
Kerl mit einem Leo XIII.-Geſicht, in dem das Weiße 
aus ſeinen toten Augäpfeln immer nach dem Himmel 
blickte. Er wurde ſchwarz gemacht und ſetzte einen zer— 
drückten Zylinder auf. In wenigen Minuten war's ge— 
ſchehen, und nun ſtellten fie Kaſpar, Melchior und Bal— 
thaſar vor. 

„Jetzt könnt ihr ſingen“, ſagte Pallieter. 

Die drei armen Kerls, die einander nicht ſehen konn— 
ten, einander nie geſehen hatten, mußten doch lachen, 
weil ſie wußten, daß ſie verkleidet waren, und ſie machten 
manchen luſtigen Witz darüber. 

Und ſie ſangen mit lachendem Munde, während der 
kurze Stern ſich hin und her drehte. 

Und unregelmäßig, alt und gebrochen und ohne Melo— 
die erklang es: 
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„Hirten, bringt Milch und Süßigkeit, 
Der liebe Jeſus liegt und ſchreit, 
Hängt euern Langrock vor den Wind, 
Der Pflegevater ſorgt fürs Kind. 


Maria gibt ihm Zuckerbrei, 

Und Joſeph bringt ein Tuch herbei, 
Der liebe Jeſus ſchreit vor Durſt, 
Die Mutter gibt ihm ihre Bruſt. 


Der Himmel voller Vögel fliegt, 

Ein Engel mit Maria wiegt, 

Denn Joſeph ſchafft die ganze Nacht 
Und wäſcht die Windeln in dem Bach. 


Jetzt holt er Brennholz aus dem Wald, 
Denn in dem Winter iſt es kalt, 

Doch dann iſt Joſeph ſehr erfreut, 

Weil nun das Kindchen nicht mehr ſchreit. 


Schlaf, Jeſus, ſchlaf, Emanuel, 
Schlaf, großer Fürſt von Sfrael, 
Lob, Ehr und Preis ſei dir, o Chriſt, 
Dieweil du nun geboren biſt. 


Der gute Gott am Himmelstor, 

Der legt kein Schloß nicht mehr davor, 
Denn Jeſus bringt den Olzweig mit: 

Dies Kindchen bringt uns Freud und Fried. 


Wenn Maria ihr heilig Kind 
Vorm Feuer in ſeine Tücher wind't, 
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Seine Hände fpielen hier und dar 
Von ihrer Bruſt bis in ihr Haar. 


Aus Jeſu Wiſſen fließt ein Gut, 
Dies Gut iſt meiner Seele Blut, 
Sagt mit mir: Seht das Paradies, 
Weil jetzt der Stall ein Himmel is.“ 


Pallieter war gerührt davon, Tränen tropften über 
ſeine Wangen. 

Die drei Blinden warteten, lüſtern auf Pfefferkuchen 
und Geld. 

„Was ſoll ich ihnen geben?“ frug Charlot. 

„Das is nit zu bezahlen“, ſagte Pallieter. 

„Gebt uns nur, was der Herr Nachbar meint“, ſagten 
die Blinden. 

„Gib ihnen das halbe Schwein“, gebot Pallieter. 

Und wie erſchraken die drei Männer, als ihre ſchmut— 
zigen Hände das fette Schwein befühlten. Sie ſchrien 
wild vor Freude durcheinander, und zu dritt trugen ſie 
daran, ließen Stern und Zigarrenkiſtchen zurück und 
ſchleppten und zerrten das halbe Schwein ſingend auf 
den Beginenhof. 

Viele kamen noch, bis es Abend wurde. Immer noch 
liefen Beginchen auf dem Graben Schlittſchuh und 
blieb Gewühl auf der Mühlenwieſe. 

„Jetzt will ich auch Schlittſchuh laufen“, ſagte Pallieter. 

Er kleidete ſich danach und ging durch den Garten 
hinaus. Er ſchnallte ſich die Schlittſchuhe an, auf ſeinem 
Kahn ſitzend, der voll Eis und beſchneit halb im Waſſer 
ſteckte. Er tanzte einmal auf dem beſchneiten Eis der 
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Nethe herum und ſchoß dann davon, wiegend wie ein 
Vogel in der Luft, ſchlank und leicht wie eine Feder. 

Er fuhr über die freie, feſte Waſſerbahn, und ſein 
Haupt ſah gerade hoch genug über die Deiche hinaus, 
um die Landſchaft überſchauen zu können. Die Sonne 
verſank rot in einem purpurnen Hauch, färbte leicht den 
Schnee und den wachſenden Mond, der am grünen 
Himmel zu glänzen anfing. Ein dicker Stern zitterte 
über der Mühle, die ſich noch immer drehte in der ſin⸗ 
kenden Dämmerung. 

Pallieter fuhr immer weiter, leiſe wiegend wie vom 
Winde getragen. So kam er bis nach Duffel. Es war 
ganz dunkel, und es brannten Lichtchen in den einſamen 
Häuſern. Der ſilberne Mond legte Schatten auf den 
Schnee. Ferne Geräuſche erſtarrten. Bei einem feft- 
gefrorenen Schiff hielt Pallieter an, zog ſich hinauf und 
blickte vom Deck aus lange in den Abend hinein. Durch 
die offene Luke kam rote Glut von Lampenlicht. Eine 
Frau ſang ihr Kind in Schlaf. 

Die Schlittſchuhe über der Schulter, ging Pallieter 
über den gewundenen Deich nach Hauſe. Es war nun 
ganz Abend geworden, aber der Mond hatte das Land 
wieder hell gemacht mit ſilberblauem Schein. Die Sterne 
zitterten hoch und klar am Himmel, und das Land war 
ſo hell, daß man ſehen konnte wie am Tag. Es war 
ſtill und einſam. Der Schnee knirſchte unter Pallieters 
Füßen, und ſein kurzer Schatten folgte ihm bläulich, 
wie ein anderes Weſen, und die Schatten der Bäume, 
dunkel über den weißen Schnee geſtreckt, bogen ſich 
immer wieder über ſeinen Leib. Der Mond wanderte 
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mit ihm. Er war hell und klar, und hinter den ſchwarzen 
Bäumen zog er immer mit. Die Bäume an der Über— 
ſeite, die in die volle Herrlichkeit ſeines Scheins ge— 
taucht waren, ließen auf ihren beſchneiten Zweigen 
Sterne blitzen und Funken glitzern. Sie waren wie 
Kriſtallbäume. Gefrorene Springbrunnen aus Licht. 

Die Stille, die über dieſem Märchenland hing, war 
ſo ſchön wie der Mond und der Schnee und rührte ſo 
innig wie die ſilberige Bläue. 

Auf einmal ertönte hoch über ihm ein fernes Geräuſch 
von ſauſendem Flügelrauſchen. Er blickte auf, und hoch 
am Himmel gewahrte er einen mächtigen Flug von wil— 
den Schwänen in einer langen, langen Reihe, die den 
ganzen Himmel überſpannte. 

Es war etwas Furchtbares in dieſer göttlichen, lichten, 
ſtillen Winternacht. Pallieter rührte ſich nicht, und er 
ſah und hörte ſie weiter ſauſen und rauſchen, am blühen— 
den Mond vorbei, auf dem ſie ſich abzeichneten, und dann 
von hinten erleuchtet in dem unendlichen Winterabend 
verſchwinden. 

Immer an dieſen gewaltigen Flug der geheimnisvollen 
Schwäne denkend, ging er nach Haus. 

Als er ankam, ſaßen in der dunklen Stube vier Be— 
ginen mit Mariechen und Charlot um einen heißen 
Grog herum, auf dem ſich eine blaue Flamme wiegte, 
die ihre neugierigen Geſichter bläulich erleuchtete. Die 
Stube roch nach friſchgebackenen Waffeln. „Hurra!“ 
rief Pallieter, deſſen Magen leer war wie ein Dudelſack, 
ſetzte ſich dazu und aß ein Dutzend Waffeln, die er feſte 
übergoß mit vollen Gläſern von dem heißen Branntwein. 
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Dann wurde die Lampe angeſteckt, und Pallieter 
ſpielte das „wahrhaftige Gänſeſpiel“ mit den Begin⸗ 
chen, bis es Zeit war, um in die Mitternachtsmeſſe zu 
gehen. 

Pallieter ſah ihnen nach, auf andern Wegen ſah er 
noch mehr Menſchen in der Richtung gehen. Still wurde 
es nun wieder über der Welt, weiß und ſilbern. 

Chriſtus ward heute geboren, nun ſtanden die Schafe 
mit dem Kopf nach Oſten, und die Bienen ſangen in 
den Körben! 

Es iſt der Friede, der über die Welt kommen ſoll! 

Da oben funkelten die Sterne, und hier unten beteten 
die Menſchen um den Frieden, den göttlichen Frieden, 
der heute über die weiße Welt gekommen iſt. 

Pallieter fühlte das, es überlief ihn kalt, er holte ſein 
Jagdhorn, und auf dem Beginenwall blies er in die 
weiße Mondnacht hinaus. Lang und langfam geblafen, 
zogen die ſchweren Töne über die weißbeſchneiten Felder 
und klangen im Beginenwald und den ſilbernen Fernen 
aus. Als er im Haus war, klang aus einem fernen 
Dorf noch leiſes Echo von dem Hörnerſchall zurück. 

Kindlich glücklich war Pallieter, als er mit ſeinem 
ſüßen Mariechen in den Armen in dem warmen Bette 
lag. Dieſer Tag war ſchön geweſen! Ein Feſt für Herz 
und Seele! Eine geiſtige Freude! 

Und er ſchlief ein mit lachendem Munde, und draußen 
erſtreckte ſich die Welt kalt und weiß, und überall war 
der Friede König, der göttliche Friede! 
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anz unerwartet, nach einem Tag, da der Reif die 

Stämme der Bäume, die Unterſeite der Aſte und 
alles, was noch nicht beſchneit war, mit Silber beglitzert 
hatte, begann es zu tauen. 

Eine plötzliche laue Wärme umringte und bedrückte 
alles, und die beſchneiten Dächer und die Bäume und 
die Eiszapfen an den Dachziegeln merkten das ſofort 
und fingen an zu tröpfeln, der Schnee ſank zuſammen, 
das Eis krachte und brach. 

Drei Tage danach trieben die Eisſchollen die Nethe 
hinunter. 

„Nun zieht die ſchönſte Muſik durch das Land“, ſagte 
Pallieter zu dem Paſtor. Sie ſtanden beide auf der 
kleinen Steinbrücke über dem „Hemdsärmelchen“, einem 
Seitenarm der Nethe, der ſeinen ſchmalen Lauf durch 
den Beginenhof ſchlängelte. Von dem mit Moos be— 
wachſenen Brückchen aus lauſchten ſie auf das Taulied, 
das durch den Beginenhof klang. Der Beginenhof 
war alt und innig an dieſem Februarmorgen, Lichtmeß! 
Die roten Giebel und Dächer, die weißen Mäuerchen 
am Waſſer entlang, die knorrigen Birnen- und Apfel— 
bäume in dem kleinen Gärtchen, alles war naß und feucht 
ausgeſchlagen von Waſſer und zu gleicher Zeit feurig 
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ſtrahlend in dem hellen Sönnchen. Es war wirklich nur 
ein Sönnchen, aber es machte in all dem Waſſer über 
der Erde ſo ein großes Lichterſpiel wie eine erwachſene 
Sonne. Es hing am Himmel neu und friſch, wie ein 
glitzernder, goldener Waſſertümpel. Hier und da an den 
Ziegeln, auf den Bäumen, in einem Blumentopf oder 
einer umgekehrten Bütte glänzte noch der weiße Schnee, 
der einſt das Land froh gemacht hatte, aber der Schnee 
mußte weg, ſeine Zeit war um. Unter dem Schnee 
waren friſche Kräfte erſtanden, denen er den Weg frei- 
geben mußte, vom Himmel waren ſeine Feinde ge— 
kommen, voran die junge Sonne. Und ſie beglänzte ihn, 
lachte ſtechend durch ihn hindurch, und er ſchmolz, der 
gute Schnee, und tropfte und tröpfelte ſich in ſingendem, 
ſtrahlendem Waſſer tot. 

Süße Muſik von glänzenden Perlen überall! Mit 
Sonne darin waren ſie wie Perlenſchnüre, die von den 
Bäumen und den Dachziegeln herunterhingen. Schwer 
klatſchend und ſchnell tropfte es aus den Dachkandeln, 
es ſang in den Zinkröhren, klatſchte auf die Pflaſterſteine 
und klopfte wie harte Knöchel und Marbel auf das ein⸗ 
geſunkene gelbgewordene Eis, das in der Sonne ſchim— 
merte. Alle Waſſergeräuſche waren da, Tropfen und 
Tröpfeln, Klopfen in Eimer und Tonnen, Platſchen und 
Klatſchen, und je mehr das Ohr lauſchte, deſto reicher 
wurde das Lied an Tönen. 

Es war das Lied von der neuen Sonne, die erſte 
Stimme des nahenden Lenzes! Und die ſonnige Luft 
war voll Glockengeläute. „Jetzt werden wir bald gutes 
Wetter haben“, ſagte der Paſtor. Und nach einer Stille 
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und einem Seufzer: „Es is doch ſchade, Pallieter, daß 
du unſere Gegend verläßt und in die Welt hinausziehſt. 
Ach bleib und bau dir weiter weg einen Hof. Und dann, 
wenn ein Jahr über die neue Nethe hingegangen iſt, 
dann haſt du dich dran gewöhnt und findeſt es ſchön. 
Bleib!“ 

„Das is alles wahr,“ entgegnete Pallieter, „die 
Gegend mag nach der Veränderung noch tauſendmal ſo 
ſchön ſein! — Aber der Gedanke und das Verlangen, 
überall und nirgends zu wohnen, is mir ins Blut über— 
gegangen. Ich muß weg. Das is in mir aufgeſtiegen 
im September bei meiner Hochzeit, als ich Störche ganz 
hoch am Himmel wegziehen ſah.“ 

„Wo gehſt du hin?“ frug der Paſtor. 

„Das weiß ich noch nit, das is auch wahr“, ſagte 
Pallieter. 

„Du wirſt viel Genuß davon haben,” ſagte der Paſtor, 
„wenn ich nit zu alt wär, ging ich mit!“ ; 

„Und Euer Rock?“ frug Pallieter. 

„Das hatt ich vergeſſen“, ſagte der Paſtor lachend. 

„Kommt, wir gehen zu Franzoo und trinken März— 
bier auf die Schönheit von dem Waſſergeſang.“ Sie 
gingen von dem Beginenhof weg, über den Beginen— 
wall. Aus der dreifachen hohen Baumreihe, die mächtig 
aufgebaut war wie eine Kirche, mit der Landſchaft als 
Fenſter, fielen die großen ſonnenbeſtrahlten Tropfen ſo 
zahlreich, daß es wie ein Regen war. 

Der frohe, tolle Perlentanz! 

Sie klopften auf die Bäume, ſprangen von dem einen 
Zweig auf den andern, ſie vermengten ſich, und der eine 
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fiel raſcher wie der andere. Manchmal kamen ganze 
Hände voll heruntergerollt, daß dem Paſtor ſein Drei— 
ſpitz faſt eingedrückt wurde, dann ging es wieder in lang⸗ 
ſamem Schritt, um auf einmal wieder toll herunterzu— 
plumpſen und Pallieters Rücken ſo naß zu machen wie 
einen Aufwaſchlumpen. „Laßt ſie nur babbeln!“ ſagte 
Pallieter, „ſie riechen nach Frühling!“ 

Sie ließen ſich ruhig betropfen, daß das Waſſer in 
Streifen über des Paſtors ſchwarze Soutane hinunter— 
ſtrömte und um Pallieters Hütchen herum wie goldene 
Schellen hing. Sie glänzten alle beide. 

„Horcht!“ ſagte Pallieter. 

„Hört!“ ſagte der Paſtor. 

Und fie belauſchten die Muſik von dem kühlen, blin⸗ 
kenden Perlentanz. 

Das Land war ein Reichtum von feinen Farben und 
zarten Tönen, Schnee lag noch in Haufen, und ganz 
feine Nebel hingen, die die Fernen verſchleierten und das 
Rot der Dächer und das Schwarz der Bäume dämpften. 
Durch die Nebel wob die Waſſerſonne den Reichtum 
ihres jungen Glanzes. Und die Fernen waren dadurch 
wie alte Teppiche. 

„Seht!“ rief Pallieter und lief nach einem Schnee— 
flecken im Gras, „ein Schneeglöckchen! ein Schneeglöck— 
chen!“ Durch den Schnee hatte ſich, trotz Kälte und 
Wind und Kahlheit, das Blümchen durchgearbeitet und 
läutete nun mit ſeinen blanken Glöckchen unſchuldig in 
der Luft. 

„Gott hat die Zehen ſchon auf die Erde geſetzt!“ 
jauchzte Pallieter. 
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„Wir können Gott danken, der Winter is aus!“ fagte 
der Paſtor. 

„Und dort is das Lebengeben ſchon in vollem Gang,” 
rief Pallieter, und er zeigte nach einem Bauernhof jen— 
ſeits der Nethe, wo zwei Bauern eine weiße Kuh von 
einem jungen, rotgefleckten Stier beſpringen ließen. In 
einem Augenblick war's geſchehen und fing neues Leben 
in der Kuh an ſich zu bereiten. Dann ſprang der Stier 
hin und her und ſchlug mit den Hinterbeinen einen Eimer 
und Erdklumpen in die Luft. 

„Eine ſchöne Lichtmeß haben wir“, ſagte der Paſtor. 

„Ich hör das Licht krachen“, jauchzte Pallieter. 

„Die Bäume weinen vor Freude“, ſagte der andere. 

„Kommt mit zu Franzoo, friſches Märzbier trinken, 
auf die Ankunft des Frühlings!“ und mit dieſen Worten 
faßte Pallieter ihn unter, und ſie gingen Arm in Arm 
nach der Nethe, um hinüberzugehen. Doch das Eis war 
gebrochen und trieb in großen, gelben Schollen auf dem 
Fluß hinunter, die Fähre lag noch immer unter Waſſer, 
feſtgefroren im Eis. 

„Aber Pallieter,“ lachte der Paſtor, „da können wir 
doch nicht drüber! Komm, wir gehn über die Stadt.“ 

„Das geht von ſelbſt,“ ſprach Pallieter, „gebt mir 
nur die Hand.“ 

„Nein, nein,” fagte der Paſtor, „ich bin noch zu jung, 
um mein Leben zu riskieren.“ 

„Ich kann fpringen,” ſagte Pallieter, „Ihr werdet doch 
nicht bang ſein? Das könnt Ihr morgen immer noch!“ 

Der Paſtor ließ ſich überreden, er hatte viel Vertrauen 
in Pallieters Geſchicklichkeit. Pallieter nahm den Paſtor 
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auf den Rücken, ging den Deich hinunter und fprang 
auf eine vorbeiziehende Scholle, aber die brach und 
kippte um, doch bevor Pallieters Füße das Waſſer be- 
rührt hatten, war er auf drei, vier Schollen geſprungen, 
von der einen auf die andere, bis er endlich in der Mitte 
ſtehen blieb auf einer großen, ſtarken Eisplatte. 

„Spring weiter!“ rief der Paſtor. 

„Nein,“ ſagte Pallieter und ſtellte den Paſtor nieder, 
„fühlt nur, wie angenehm es is, ſo auf dem Waſſer zu 
wandeln.“ 

Und ſo ließen ſie ſich auf der Nethe hintreiben. 

Charlot hatte es geſehen, kam verzweifelt hinaus— 
gelaufen, riß ſich die Haare aus und ſchrie die ganze 
Gegend zuſammen. „Sie ertrinken, der Herr Paſtor 
ertrinkt! Ein Kahn, ein Kahn, kommt, Hilfe!“ 

Und ſo raſch ſie konnte, lief ſie nach der Nethe, hinter 
den zwei treibenden Männern her. Aber wie verwun⸗ 
derte ſie ſich, als der Paſtor ihr zurief: „Na, Charlot, 
findeſt du nit, daß ich ein guter Sankt Petrus bin?“ 

Sie zitterte auf ihren dicken Beinen, und vor Auf- 
regung fagte fie: „Ach neeee“ . 

So trieben fie bis zu Franzoo, um bei ihm den Abzug 
des Winters zu feiern, der nun ausging in ſüßer Muſik 
und ſtrahlenden Perlen. 
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ls der Schnee und das Eis geſchmolzen waren, 

verbarg ſich die Sonne wieder, und es rieſelte 
zwei Wochen lang einen feinen, kalten Regen. Dann 
war aus dem bleichen Süden ein lauer Wind über das 
Land gekommen, von irgendwoher hinter dem Beginen— 
wald. Und zwei Tage nach Aſchermittwoch waren die 
ſchwarzen Bäume und das kleine Gebüſch ſchon mit 
ſchwellenden Knoſpen getüpfelt. — Pallieter, der es 
morgens von ſeinem Turmfenſter aus ſah, rief laut und 
immer wieder: „Ich ſeh den Lenz! ich ſeh den Lenz!“ 

Er vergaß ſeinen Kaffee und blieb draußen und be— 
trachtete regungslos und ergriffen den erſten Sprung 
des Lebens. 

Die Sonne war weg hinter hohen, dünnen Wolken, 
aber die Fernen waren noch nie ſo klar — weit und 
offen. In den fernſten Bäumen ſah man deutlich die 
ſchwarzen Elſterneſter, und durch die Zweige hindurch, 
drehende Mühlen in fernen Dörfern, das ganze Land 
lag offen da, die ganze Welt war nackt und zeigte wie 
etwas nie Geſehenes bis an den klaren Horizont den 
großen Reichtum ihrer Bäume. 

„Oh, die Bäume, die Hände der Erde!“ rief Pallieter. 
„Die Hände, mit denen ſie ihr Werk vollbringt, mit 
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denen fie betet und jauchzt, mit denen fie all ihre ſchöne 
Kraft in wilder Leidenſchaft jedes Jahr zum Himmel 
emporhebt und den Menſchen ihre ſchönen, ſüßen Früchte 
darbringt. — Es leben die Bäume!“ 

Und ſiehe, dort unten auf dem jenſeitigen Nethedeich 
hing ein Mann in einer Kiefer und hackte Aſte mit dem 
Beil ab, und dort hinten ſchoren ein Bauer und eine 
Bäuerin die Hecke um ihren Obſtgarten. 

Das gab ein friſches, luſtiges Geräuſch im Land, das 
ſtill war und voller Frieden. 

„Heut iſt Neumond!“ rief Pallieter, , es wird wachſen, 
daß es kracht!“ Und er rannte hinunter, um die Hecken⸗ 
ſchere zu holen. 

„Aber ſo komm doch erſt Kaffee trinken, du biſt noch 
nüchtern“, rief Mariechen. 

, Wir find fchon fertig“, ſagte Charlot. 

„Gleich, Liebchen!“ fagte er zu Mariechen. „Aber 
komm doch heraus und ſieh den Frühling an. Er hängt 
zum Riechen in der Luft, es wird unſerm Pallieterchen 
ſo gut tun!“ und er zeigte auf ihren Shot „es wird 
nicht drin bleiben wollen.“ 

Er zog Mariechen mit hinaus in den Obſtgarten. 

„Ach, ſieh die Bäume, rief er, „ſie ſpringen in die 
Höh!“ Er pflückte ein dünnes Zweiglein von einem 
Fliederbuſch. „Sieh nur, was für eine Freude das Aſt— 
chen iſt, es riecht friſch wie Apfelſinen“, und er ſteckte es 
in Mariechens dickes Haar. So fremdartig ſtanden ſie 
da, all die Bäume, in ihrem nackten, ſchwarzen Gerippe, 
mit ihren verrückten, gerungenen und verdrehten Aſten, 
wie auf einmal aus dem Boden geſpritzt, in die Höh 
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gezappelt und fo verhärtet und verholzt im erften 
Sprung ihrer Lebensgewalt. 

Aber ſie waren gefühlig und willig wie das Fleiſch 
einer jungen Frau. Alle waren fie das Leben gewahr 
geworden und hatten ſeinen ſüßen Kitzel gefühlt. Da 
waren unter anderen einige ſchiefliegende, gebogene 
Apfelbäume dabei, die hart wie Felſen zu ſein ſchienen, 
tot für die Welt, Brennholz. Aber kaum hatte der erſte 
laue Wind geweht, ſo hatten ſie ſich gerührt, ihr Holz 
gebrochen und ſtecknadelknopfkleine Knöſpchen erzeugt, 
genau ſo ſchnell und viel wie das jüngſte Aprikoſen— 
bäumchen. 8 

Pallieter ſtellte das doppelte Leiterchen an einen Birn— 
baum, der erſt zweimal getragen hatte und noch ſchwarz 
und trübſelig war von Regen und Kälte. 

Er ſtellte ſich auf das Leiterchen, fing einen Zweig 
zwiſchen der Schere, ſah mit großen Augen neugierig 
zu, und knipp! da fiel der ſchwarze Zweig ſchwer herun— 
ter und zeigte weiß und blinkend, wie bei einem ange— 
biſſenen Apfel, ein rundes Scheibchen junges Speck— 
fleiſch des Baumes. Und Pallieter, der das ſah, lachte 
laut, ein glückliches Kinderlachen. 

„Ach, wie jung, komm her und guck!“ und er preßte 
die Naſe gegen das Scheibchen und roch, und dann 
ſtreckte er die Zungenſpitze dagegen und verſuchte den 
bitteren Saft. 

Mariechen kam auf ſein Rufen, aber ſie konnte nicht 
auf das wackelnde Leiterchen, wegen ihrem dicken Bauch. 
Es is ſchade! Es riecht und ſchmeckt fo gut!“ Und 
plaudernd ſchnitt er weiter. Es bekam langſam ein an— 
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deres Geſicht, es wurde jünger, und als es fertig war 
und voll weißer Flecken geſchoren, war es friſch und 
froh, wie ein Kind, das Samstags gewaſchen iſt, mit 
einem friſchen Hemdchen an. 

Pallieter rief dem Mann jenſeits der Nethe einen 
frechen Witz zu, den der doppelſinnig beantwortete. 

Pallieter begann ein anderes Bäumchen. Charlot 
folgte ihm, um die Aſte zu ſammeln. „Das is gutes 
Brennholz“, ſagte fie. 

Aber ratſch, eine Amſel kam in den Garten geſchoſſen, 
fiel in die äußerſte Spitze von dem knorrigen Birnbaum, 
pickte ſich einmal in die Federn und ſah ſich dann um. 
Pallieter ſah ſie gegen den Himmel ſitzen, ſchwarz wie 
eine Kohle, mit einem reis breigelben Schnabel. 

„Schweig! Mund zu!“ rief Pallieter Charlot vor— 
ſichtig zu. Und die Amſel ſpuckte eine Handvoll luſtige 
Töne aus der Kehle, wartete, wie um etwas Beſſeres 
auszudenken, und fing dann an, lange ſchleppende Klänge 
zu flöten, die von ganz hoch oben langſam zu einer ern— 
ſten Baßflöte herunterklangen, und dann ließ ſie alles 
was fie konnte auf einmal losbrechen, ſchnell und durch⸗ 
einander, bis ihr der Atem ausging. Sie ſah ſich noch 
einmal um, ließ zwei vergeſſene Töne fallen und flog 
weg. 

„Was für ein Närrchen!“ ſagte Pallieter. 

Der Amſelgeſang hing noch in der Luft, da ging in 
der Dornenhecke auf einmal ein wildes, kleines Flügel— 
ſchlagen und Zwitſchern von Spatzen los, die ſchimpften 
um einen Kauz. Es war ein Gebalge und ein Geſchrei 
wie von kleinen Schuljungen. Aber der Kauz machte 
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fic) los und warf ſich, von den anderen verfolgt, in die 
Alleebäume, wo der Kampf von neuem begann. 

Mariechen rief laut und überraſcht: „Die Tulpen 
kommen heraus, komm her!“ 

Pallieter ſprang von der Leiter, hockte ſich neben ſie 
und ſuchte mit nach den hellgrünen Spitzchen, die den 
Boden aufgedrückt hatten und zögernd nach dem Früh— 
ling taſteten. Während fie da hockten, kam niedrig über 
ihren Häuptern lautes Geräuſch von Flügeln. Pallieter 
ſah auf, und ein großer Flug Tauben ſtrich über den 
Hof und ruderte in die Felder hinein. 

Die Felder mit dem bleichen Licht darüber! Pallieter 
ſah ſie da liegen, durch die ſchwarze Dornenhecke hin— 
durch, mit Bauern und Pferden auf dem Land und 
Segelſchiffen auf der Nethe! 

„Ich geh ſpazieren! Riech nur!“ ſagte Pallieter. Ein 
kurzer ſtarker Wind ſäte eine Ladung friſchen Erdgeruch, 
vermiſcht mit Jauche, durch den Garten. 

„Kocht mir Gemüſeſupp, ich trink keinen Kaffee!“ Er 
ging in die Küche. Mit einem Butterbrot in der Hand und 
mit einem Anlauf und einem Sprung war er über der 
Hecke auf dem Weg. Lubas tat dasfelbe, lief voraus und 
bellte ausgelaſſen. Als das Butterbrot aufgegeſſen war, 
ſteckte Pallieter ſich die Pfeife an und ſah zufrieden, wie der 
blaue Rauch in rundrollenden Kräuſeln zuſammenblieb. 

Gierig zog er die friſche Luft in die Naſe und blickte 
mit großen Augen über die weite Landſchaft. Ferne 
Mühlen, die Kreuze ſchlugen, und Kirchen und Gehöfte 
ſah er nun, wo er ſie im Sommer durch das Übermaß 
von Laub nicht einmal vermutet hatte. 
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Er fühlte ſich verjüngt. Sein Herz war erſtickt vom 
Zuhauſeſitzen und es klopfte und ſehnte ſich danach, 
von dem guten Atem der Felder beſpült zu werden. 
Nur hier und da klang das Echo von einem Beil— 
ſchlag und das klare Krähen der Hähne. Sonſt war 
es ſtill. Es war ſtill und doch voll von verhaltenem 
Leben, das wieder am Schaffen war und aus dem 
Schlaf erwachte. 

Pallieter fühlte und ſchmeckte und roch und ſah das 
Leben. Er fühlte es in ſich wie einen ſchweren Puls⸗ 
ſchlag, der durch die Welt ging und bei jedem Schlag 
ſein Herz rührte. 

Es gab ihm ein großes Glück. Er wurde ſtark und 
groß und fing an mitzuſingen auf die Melodie von dem 
Glockenſpiel, das langſam von einem ruhigen Wind 
geſtoßen ein altes, ſchönes Liedchen über dieſe Seite der 
Felder ſtreute. Wie Töne von ſchwerem Gold und 
ſpringendem Silber war es, und in der Ferne pfiff ein 
Bauer das Liedchen mit. Und es klang: 

„Es war auf einem Wäſſerlein, daß ſie ſaßen“, uſw. 

Er kam an eine überſchwemmte Wieſe, eine Möve 
flog ſchreiend darüber, mit ruhigen, offenen Flügeln, und 
Lubas, der das ſah, ſtreckte die Naſe ſchnüffelnd in die 
Luft und lief dann in das Waſſer, das um ihn aufſpritzte 
in Strahlen und Tropfen. Pallieter blieb ſtehen und 
blickte nach dem fernen Nethedeich, wo Leute, klein wie 
Ameiſen, in der Ferne eine Reihe Bäume fällten. 

„Ach die Armen, die Bäume, und gerade als ſie neues 
Blut bekommen ſollten, aber das Leben ſtirbt nicht, dort 
kommt es ſchon zurück!“ 
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Und auf dem hohen Feld ging hinter zwei Ochſen, 
die den Pflug zogen, eine hochſchwangere Frau und 
ſtreute Samen in die Erde. Pallieter zog die Schuhe 
aus und watete durch die überſchwemmte Wieſe. Am 
Himmel erſchien ein blauer Raum, und auf einmal ſteckte 
die Sonne durch einen Wolkenritz ihr goldenes Licht 
auf den fernen, ſchwarzen Beginenwald, und ſiehe! der 
ſchwarze Wald wurde purpurrot in dem Sonnenglanz 
und blieb ſo eine Weile leuchtend im Land. Auf einem 
Weg, der blond hineinlief und ſich dunkel hinter die 
Baumſtämme ſchlängelte, gingen zwei Menſchen, ein 
Mann und eine Frau, jedes mit einem Sack auf dem 
Rücken. Dann rief dort hinten ein Kuckuck, und der 
Himmel ging wieder zu. 

„Oh!“ jauchzte Pallieter tanzend. „Die Knoſpen 
ſchwellen wie die Mütter!“ 

Es war der Frühling, der aufplagte, das erſte Sich— 
rühren des Lebens der Erde. Es zitterte durch die Welt 
hin, nichts hätte es aufhalten können. Die Gewalten 
des Himmels hatten Tag und Nacht darauf gehackt, wie 
St. Georg auf den Drachen. Der Leichnam war ge— 
ſchunden bis aufs Blut, aber die Seele, die göttliche 
Seele war rein und unangetaſtet geblieben und richtete 
ſich wieder auf, um aufzubrechen in allem was von der 
Erde war. Das Leben kehrte wieder, ſtark und reich 
wie früher, um zu leben, nichts als zu leben! ... 

Dort ſchor ein Hirte die Wolle von ſeinen Schafen, 
und während die einen noch mit ihrer ſchmutzigen, dicken 
Laſt in der Hürde warteten, liefen die Geſchorenen weiß 
wie Buttermilch luſtig blökend herum, froh über die 
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reine Luft, die ihnen nun den freien, bloßen Rücken und 
Bauch erfriſchte. . 

Überall hing der Duft von dem erwachenden Holz, 
wie ein ſchwerer Balſam, und überall klang das Klopfen 
der Beile und Hackmeſſer. Ein ferner Schmiedehammer 
erhöhte die herrliche Stimmung. Pallieter kam in ein 
Wäldchen, da lagen die faulen Blätter zuſammenge— 
drückt, und ein großer Vogel flog kreiſchend vor ihm 
auf. Er roch das Leben, das unter dem Boden und in 
den Bäumen quoll. Er betaſtete die Bäume, um es zu 
fühlen. Er konnte die Augen nicht abwenden und ſtand 
mit offenem Mund bewundernd vor ihrem Leben. Wie 
ſie dick waren vom Saft, wie er in ihrem Holz einge— 
ſchloſſen ſaß, drückte und zappelte, um frei zu ſein, vor 
Gewalt die Aſte aufpreßte, ſie ſchießen und klettern, 
drehen und beugen, ringen und ſich ſchlängeln machte 
vor Leidenſchaft, und da, wo er dann endlich die Rinde 
riß und Sonne ſah, verſteifte er ſich zu einem Blatt, zu 
einer Blume, zu einer Frucht. 

Die Bäume ſind die Hände der Erde. 

Pallieter ſtieß einen Seufzer aus, er hätte einmal ein 
Baum fein mögen, um das volle Brauſen des erwachen— 
den Erdenlebens in ſeinem Leib zu fühlen. Hei! und 
einer war dabei, eine rieſige Ulme, tauſend Jahre alt in 
grauem Waſſer watend, die machte Pallieter ausrufen: 
„Noch nie hat Gott ſich ſo deutlich gezeigt!“ 

Er war wie ein aus dem Boden gebrochener Nerven— 
ſtrang der Erde. Er war in zwei Teile zerkracht, voller 
Löcher und Riſſe, grün wie ausgeſchlagenes Kupfer, be— 
klebt mit Moos pflaſtern und dickem Schwamm, umklei⸗ 
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det von Efeu, und oben auf einem der auseinanderge— 
ſpaltenen Stücke waren aus einem alten Riß ein paar 
Gänſeblümchen herausgewachſen, eine Knoſpe und ein 
anderes aufgeblüht milchweiß, die Spitzen des Krönchens 
rot, wie in Wein getaucht. 

Und Pallieter, ergriffen von all dem wilden, barbari— 
ſchen, übermütigen Leben, das ſo reich zuſammengepreßt 
ſaß in dem lebensvollen Baumklumpen, ſchlang die 
Arme um ihn und ſagte gerührt: „Bruder Baum, Bru— 
der Baum!“ 


* * 
* 


Als Pallieter auf einem Gehöft Wittag tuten hörte, 
war er ſo hungrig und ſo weit von zu Hauſe weg, daß 
er auf das Gehöft zuging, um dort zu eſſen. Doch die 
Nethe lag dazwiſchen, ſie war ganz niedrig, ein Bächlein 
zwiſchen glatten Bäuchen von glänzendem Schlamm. 
Er ſtreifte die Hoſe bis über die Knie, ſteckte in jede 
Hoſentaſche einen Schuh und watete durch den niedrigen 
Fluß. 

Hinter einem grünen Weihergraben, in dem gefällte 
alte Bäume lagen, erhob ſich die altmodiſche Scheune, 
mit ſeitlichem Türmchen darauf. Ein Schaf ſteckte den 
Kopf durch einen Ritz in der Mauer und betrachtete 
Pallieter dumm, wo das Waſſer etwas klarer war, zog 
ein ſtolzer Schwan daher, treu gefolgt von einem grünen 
quakenden Entchen. Ein Knecht ſtand bis zu den Knieen 
im Waſſer, um Aal zu ſtechen, und hinter der Scheune 
und dem Weiher glänzte unter hohen, ſchwarzen Bäu— 
men das weiße Haus. Pallieter ſchritt über das Holz— 
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brückchen und frug die dicke Bäuerin, die an der Tür in 
einem blauen Faß Butter ſtampfte, ob er miteſſen dürfe. 

„Natürlich, Pallieter,“ ſagte Sophie, „komm nur 
herein.“ Sie wiſchte ſich die Hände an der Schürze ab 
und wies ihm einen Platz an dem langen eingeſunkenen 
Tiſch, der mit an die vierundzwanzig Tellern bedeckt 
war. Von allen Seiten, aus Scheune, Stall und Feld 
kamen die Leute, Männer und Frauen, und ſetzten ſich 
um den Tiſch herum. „Ich muß von jedem eine Kar— 
toffel haben!“ rief Pallieter. „Sie is Euch von Herzen 
gegönnt!“ riefen fie zurück. Sophie brachte die dampfen— 
den Kartoffeln und wohl fünfzehn Meter Wurſt, die in 
der Pfanne brutzelte. 

Da klopfte der magere Bauer mit der Gabel an ſeinen 
Teller, und darauf entſtand eine tiefe Stille, in der das 
ſcharfe Stimmchen von einem aufrechtſtehenden Mädchen 
das Vaterunſer betete. All die rauhen Hände waren 
gefaltet und die Augen niedergeſchlagen. Draußen 
gackerte ein Huhn, das ein Ei gelegt hatte. Als das 
Gebet zu Ende war, fingen alle an zu eſſen. Pallieter 
ſchielte vor Hunger, denn das eine Butterbrot von heute 
morgen war ſchon lang verdaut. Er füllte ſich den 
Magen mit dreißig ſchönen, gelben Kartoffeln, die alle 
gut Platz fanden, und trotzdem blieb von der Elle Wurſt 
nichts übrig wie das Schwänzchen mit einem Faden 
dran, das bekam die Katze. 

Während ſie noch am Eſſen waren, hörten ſie im Gar— 
ten das Brummen von Dudelſäcken und das Trillern 
von einem grellen Hobo. Jauchzend fprangen ſie alle 
auf und liefen hinaus. Es waren vier Zigeuner, drei 
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mit Dudelſäcken und der vierte mit einem Hobo. Die 
Männer ſpielten ohne etwas zu ſagen gleichgültig weiter. 
Sie waren ſchmutzig und ungewaſchen, mit Lumpen und 
Lappen bedeckt, mit bunten Halstüchern, und Federn 
auf den Hüten. Sie rochen nach Luft und Erde. Pal— 
lieter war ganz erſchlagen von der Schönheit ihrer Muſik. 
Die Dudelſäcke brummten dreiſtimmig ſchleppende Ak— 
korde, und das freie und helle Piepen von dem Hobo 
tanzte dazwiſchen, trillernd und hüpfend, wand ſich 
drumherum und formte ſo das Kleich magie Brummen 
der Dudelſäcke. 

An die Mauer gelehnt, mehr oder minder ſcheu vor 
den ſchmutzigen Landſtreichern, lauſchten die Bauers— 
leute verwundert auf die Muſik aus fremden Landen. 

Als das Lied aus war, ging der Hoboſpieler mit einer 
Mütze herum und bekam von jedem etwas. Dann 
ſpielten ſie noch ein kurzes Liedchen und zogen mit ſchlep— 
penden Schritten ab. „Ich geh mit,“ rief Pallieter, „es 
iſt zu ſchön, kommt, ich will euch die Gehöfte zeigen.“ 
Und er ging mit ihnen von Gehöft zu Gehöft, und ſeine 
Bewunderung für die ſchmutzigen Landſtreicher und 
ihre ſchöne Muſik ſtieg mehr und mehr. 

Pallieter frug ſie aus, aber ſie antworteten kurz und 
gleichgültig, daß ſie aus Spanien kämen über Frank— 
reich, daß ſie früher Südrußland beſucht hätten, Italien 
und Tirol, die Schweiz, und daß ſie nun über Holland 
nach Norwegen zögen, uſw. 

Er hätte den Hut vor ihnen abnehmen können, vor 
den Männern, die umherſchweifend überall ihr Leben 
mit Muſik aus allen Ländern füllten. Etwas Rieſiges 
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war in ihnen. Dichter waren fie. Inzwiſchen war der 
Himmel aufgebrochen, und nun ſtand die Sonne wohl— 
tätig am Himmel, ſie ſchickte ihren ſüßen Schein über 
die Welt, legte Purpur in die knoſpenden Bäume und 
tropfte Silber auf die überſchwemmten Wieſen. Auf 
den Ackern ſtanden die Menſchen und ſchafften in den 
Bäumen und in der Erde, und in den Garten gruben die 
Gärtner die Gemüſebeete um. Das gab einen guten 
Duft. Das Land war ſtill, und ferne Wagen, die ſelbſt 
unſichtbar blieben, ließen ihr friedliches Gerumpel hören. 

So von Gehöft zu Gehöfte gehend, kam ihnen bei 
dem armen Krankenhäuschen ein Trüppchen Gene— 
ſende entgegen, von vier weißen Nönnchen geführt. 
Sie profitierten von dem Wetter und waren voller 
Freude über die gute, angenehme Sonne. Es waren 
alles arme Schlucker und ſchlampige Frauen. Manche 
ſchleppten ſich auf Krücken fort, eine Nonne zog ein 
Wägelchen, in dem ein „Tod von Bpern“ lächelte, und 
ein Mann ohne Beine ſtieß ſich ſelber mit Bügeleiſen 
vorwärts. Eine große, magere Frau ſtützte ſich auf den 
Arm von einer dicken Schweſter, da waren welche mit 
Tüchern um den Kopf, Männer mit einem Bein oder mit 
ſchwarzen Lappen vor den Augen, auszehrende Frauen 
und kränkelnde Kinder. Während die einen weiter 
krochen, überall den ſchweren Krankenhausgeruch mit— 
tragend, ſaßen andere auf gefällten Bäumen und plau— 
derten oder guckten nach den Arbeitsleuten auf dem Acker. 

Als Pallieter all die elendigen Menſchen ſah, die froh 
waren über ein bißchen Februarſonne, ſagte er den Zi— 
geunern, ſie möchten hier ein Liedchen zum beſten geben. 
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Die vier fingen an auf den Inſtrumenten zu blaſen, 
und ſiehe, all die Kranken kamen alle fo ſchnell wie mög— 
lich herangehumpelt und ſcharten ſich im Kreis um die 
Muſikanten. Ein dicker Kerl mit einem abgenommenen 
Bein hob auf einmal die Krücke in die Luft und fing an 
auf einem Bein und auf der anderen Krücke zu tanzen 
und rief: „Ich bin geſund, ich darf nach Haus gehn!“ 

Die Kranken lachten, und die Nonnen fanden es ſehr 
vergnüglich. 

Aber dort an der Tür von einem Wirtshaus erſchien 
Franzoo und rief fo laut er konnte nach Pallieter. 
„Kommt,“ ſagte dieſer zu den Zigeunern, „dort wollen 
wir einmal Dudelſackbier trinken!“ 

Das war den vier Männern gerade recht. Und ſie 
gingen. „Sieh,“ ſagte Pallieter zu Franzoo, „das find 
vier ſingende Federn, die fliegen überall hin mit dem 
Wind.“ „Vetter,“ rief der, „das ſind Wagners, Palä— 
ſtrinas, Beethovens, die nur auf ihren Inſtrumenten 
ſprechen können. Gebt ihnen Bier!“ Sie bekamen ſeder 
einen Krug Doppelbier, und ſie tranken gierig, daß es 
ihnen über das Kinn lief. 

„Habt ihr Hunger?“ fragte Pallieter, und er ſchlug 
ſich dreimal mit dem Finger an den Mund. 

„Dann kommt ihr zu mir zum Eſſen!“ rief Franzoo. 

„Und wollt ihr dann auch das Schönſte ſpielen, was ihr 
könnt, daß die ganze Welt ſich in Muſik auflöſt für uns?“ 

„Ja“, nickten die Männer. 

„Dann erſt noch getrunken!“ Und fie bekamen friſche 
Krüge Doppelbier, ſie rauchten Zigarren, und zu ſechs 
ſoffen ſie wie echte Tempelherren. 
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So ſaßen ſie da noch, als die frühe Dämmerung fant, 
und dann gingen ſie zu Franzoo. 

Das Land badete in der Sonne, die rot unterging hinter 
einem ſchwarzen Baumklumpen. Das Nethewaſſer, 
wieder hoch geſtiegen, nahm das Rot gierig in ſeinen 
Spiegel auf, und die ſchwarzen, kahlen Bäume wurden 
zart davon geſtreichelt. Als die Sonne weg war, hing 
das goldene Rot noch lebendig auf dem Kreuz der hohen 
Mühle, die ruhig in der windſtillen Abendluft ſtand. 

Eine tiefe Stille und eine feine Schwüle fiel über das 
Land, in den Häuſern gingen die Lichter an und an dem 
gleichmäßig blaſſen Himmel die Sterne. 

Ein blauer, lichter Traum wand fic) vor die Fernen .. 
Bei dem Lampenlicht wurde gierig Schweinebraten mit 
Pommesfrites gegeſſen, die die dicke Frau von Franzoo 
gekocht hatte und kundig bereitet mit ſcharfen Soßen, 
Nelken, Lorbeerblatt und duftendem Thymian. Franzoos 
Kinder hatten Angſt vor den wilden Kerlen, ſchrien 
Mord und Brand und flogen in die Betten. Als ſie 
dick gegeſſen waren und es noch einmal mit altem 
„Drieſter“ übergoſſen hatten, ſagte Pallieter: „Jetzt 
macht euer Buch auf.“ Sie gingen hinunter, Franzoos 
Frau folgte. 

Die Nacht war über der Erde. Hoch und vielfältig 
wie Haare auf dem Hund bleichten die hellen Sterne 
am dunkeln Himmel. Die Stille war in Harmonie mit 
der Erhabenheit der Nacht. 

Franzoo machte auf dem Mühlenberg ein großes 
Feuer an, das die Mühle von unten hell erleuchtete, 
während der Rumpf ſich in der Dunkelheit verſteckte 


233 


und einen ſchwarzen Block auf den hellen Sternenhim— 
mel zeichnete. 

Das Feuer krachte und kniſterte, die Glut erleuchtete 
die vier Zigeuner, wild wie die Teufel. Und immer 
ſchweigend, nur antwortend wenn man ſie anſprach, 
ſaßen ſie da und ſtarrten in das Feuer. 

„Fangt nur an!“ ſagte Pallieter, der ſich bäuchlings 
auf ein Strohbündel gelegt hatte. Und dann begannen 
die drei Dudelſäcke zu ſummen und zu brummen, und 
die wie aus Schilfrohr klingenden Hobotöne zitterten hell 
darüber und darauf und darum, wie ein Regen von 
Klang. Und vor Pallieters geſpannt lauſchenden Ohren 
begannen leidenſchaftliche ſpaniſche Tänze, wehmütige 
ruſſiſche Lieder, ſtarke Geſänge aus den Bergen und 
ſchleppende Lieder aus den bretoniſchen Ebenen. Die 
ganze Welt zog in Tönen vorbei, rührend, luſtig, weh— 
mütig, klagend und ſanft. 

Er lauſchte ergriffen, es war etwas Einzigartiges in 
ſeinem Leben! Seine Hände waren rot von dem flackern— 
den Feuer, und über ihm erhob ſich ungeheuer wie ein 
Rieſe die ſchwarze Mühle, und vor ihm lag die hell— 
beſternte Nacht und das düſtere, dunkle Land. 

Oh, wie war das herrlich! All die wunderlichen Lieder 
aus fernen Ländern, wo nun auch überall die große 
Nacht herrſchte und ein jeder ſchlief, durch Zigeuner hier 
in der Dunkelheit aufblühen zu hören neben einem 
flammenden Feuer, und ſie wegſummen zu hören über 
das ſchwarze Land der Nethe, über dem Willionen von 
Sternen erglänzten, unter denen mächtig und ſelig der 
neue Frühling brütete! 
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Pallieter überlief es kalt vor Rührung, und Tränen 
tropften auf ſeine Hände. Er ſollte nun auch die Welt 
ſehen! 


* 


Charlot ſchlief ſchon lange, und Mariechen ſtand noch 
im Garten. Die ruhige Nethe ſpiegelte die Sterne. 
Mariechen lehnte über der Hecke und ſah und lauſchte 
in die dunkle Nacht hinaus, wo irgendwo ein Feuer 
brannte und Dudelſäcke brummten. 

Da wußte ſie ihren Mann Pallieter, denn ſo etwas 
kam von ihm. Da wußte ſie ihn, den ſie ſo groß und 
ſtark liebhatte. Sie hatte den ganzen Tag auf ihn ge— 
wartet, noch würde er nicht kommen, denn dort bei dem 
Feuer war er glücklich, ſie wußte es, daß ſo etwas ihn 
glücklich machte. Aber fie wußte, daß er ſie auch lieb- 
hatte und wohl an ſie dachte, während er der nächtlichen 
Muſik beiwohnte. Ja, das fühlte ſie, das machte ſie ſelig 
und trunken, und ſie hätte nun auf ſeiner Bruſt ruhen 
wollen und einſchlafen, gewiegt von der frommen, rühren— 
den Muſik. 

„O Tagemelker!“ ſeufzte ſie voll ungekannter Wolluſt, 
und ſie blieb ſtehen und lauſchte auf die Dudelſäcke, die 
weit weg in der dunkeln Frühlingsnacht brummten. 


Ae 


SO PEELE! 


Die Glocken von Rom 


allieter lag auf dem Rücken im Gras und ſchaute 
dem ſtolzen Wandeln und Wachſen der Wolken 
nach, es war gewaltig! 

Seine Augen umfaßten den ganzen durchwühlten 
Märzhimmel. Es waren tolle Wolken, die ihre Form 
immer wieder wechſelten und veränderten und jede 
Minute den Anblick des Himmels neu machten. Dort 
oben klemmte ſich eine dunkle Maſſe Blockwolken zu— 
ſammen, bleigrau und von Hagel und Regen ſchwanger. 
Sie ſteuerte an der Sonne vorbei, riß alles mit in ihrer 
ſtolzen Fahrt, aber ſie ſtieß gegen einen rieſigen weißen 
Wolkenberg, brach entzwei, wurde zerriſſen und in blaß— 
blaue Streifen gezogen, die höher und höher am Himmel 
hinaufkletterten und ſich zu guter Letzt ganz oben als kleine 
weiße Wölkchen feſtgeklemmt hatten. Inzwiſchen war 
hinter der Erde eine roſige Bergkette heraufgewachſen, 
die ſich am ſüdlichen Horizont aufrichtete. Es waren 
roſige Felſen, von oben weißglitzernd wie friſcher Schnee 
und klar abgezeichnet auf dem hellen Muttergottes blau 
des Himmels. 

Ferne Dorftürmchen hoben ſich davon ab. Es war 
eine Schweizer Landſchaft, aber die Spitzen ſchwollen 
auf, und die fernen Berge wurden Türme, Türme, die 
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ſich der Sonne zureckten, oben Silber und Gold, unten 
aſchgrau, purpur und braun. Wolkenkathedralen mit 
Fenſtern und Niſchen, Walhallas! Aber ehe man daran 
dachte, flockten ſie in wattigen Brocken auseinander, 
brachen und falteten ſich zuſammen und regneten ſich dort 
hinten über dem hellen, ſonnigen Lande aus. 

Eine unſäglich weiße Wolke, ganz zuſammengepreßt 
wie ein rieſiger Blumenkohl, kam nun in den Himmel. 
Die war Herr und König des Himmels. Die volle 
Sonne ſtieß darauf, und die Tränen liefen Pallieter aus 
den Augen von dem gewaltigen Licht. Sie thronte eine 
Zeitlang über der Erde, aber Flotten kamen von allen 
Seiten auf ſie herangeſtürmt, Kriegsflotten, weiße und 
braune Schiffe mit dicken Bäuchen, und ſie überwältigten 
ſie und ſogen all ihr Silber und ihre ſtarken Formen 
auf. Andere bauten ſich oben drauf, wieder andere 
zogen wild darüberhin, und ſo ging es immer weiter 
Aufbauen und Abbrechen. Und das lebte alles, das 
wirkte und wimmelte und ſtand keinen Augenblick 
ſtill. Fein und innig ſtand tiefes Blau dazwiſchen, 
und die Sonne, die Oſterſonne! Denn morgen war 
Oſtern! Die verjüngte, weiße, gereinigte Sonne ſpielte 
toll und ausgelaſſen in dem Wolkenſpiel wie ein 
Kind morgens im weißen Bett. Sie ſchoß Moſes— 
ſtrahlen, brachte Silber und Gold auf das Purpur 
und Gelb und Weiß und ſchlug Funken in die Luft. 
Und wer mittat in dieſem Wolkenſpiel, das waren die 
Tauben, die in ganzen Flecken oder alleine hoch auf— 
ſtiegen, ſich vom Himmel herunterfallen ließen, bald 
weiß wie Papier waren auf dem dunkeln Purpur und 
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dann wieder wie goldene Flocken, wenn fie einen Moſes— 
ſtrahl berührten. 5 

O das Wolkenſpiel! Es iſt ſchön genug, um den ein— 
ſamen Hirten einen ganzen Tag lang zu beſchäftigen. 

Und darunter lag die junge Welt grün und friſch. 

Der dünne Wind lief darüber, mit dem ſchnellen 
Schatten der Wolken und dem grellen Licht der Sonne. 

Schwarz ſtanden die Bäume, aber in der Sonne ſah 
man ſie wie mit gelbgrünen Schleiern umhüllt. Es 
waren aufbrechende Knoſpen! 

Nur hier und da war ſchon ein Mirabellenbäumchen, 
das lichtrot und roſa leuchtete in dem zitternden Leben. 

Die Nethe war voll ſilbernem Glanz und die Schiffe 
mit weißen, geſchwellten Segeln. 

Aber unverſehens war es dunkel und grau geworden, 
und klatſch! Regen und Hagel knatterten hart und wild 
auf den Boden und auf Pallieters Geſicht. Lachend 
ſprang er auf und ſuchte Obdach unter einem Holzhaufen. 

Von hier aus ſah er die Mühle drehen und ganz weit 
weg noch mehr Mählen mit roten Flügeln in dem wan— 
dernden Sonnenlicht. Doch auf einmal ſchoß die Sonne 
wieder durch, und der Hagel hing über dem Beginen— 
wald, und über der ſchlanken Mühle ſpannte ſich auf 
dem dunkeln Himmel ein helles Stück Regenbogen. 

Hähne krähten klar und hell, und unter dem Holz— 
haufen roch es nach friſchen Veilchen. 

„Für Mariechen!“ rief er. Er ſuchte, und da, unter 
dem kurzen neuen Gras ſtanden ſie, purpurblau und 
naß, die lieben Karfreitagsblümchen. Er wollte ſie 
pflücken, aber er richtete ſich wieder auf und ſagte: 
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„Nein, es is zu ſchön, ich laß ſie ſtehn!“ 

Er ſprang über den Bach und ging an den Feldern 
her nach Haus. Das Leben begann von neuem, die Luft 
hing voller Düfte und Verſprechen, und Schauer von 
erwachender Friſche liefen über die Welt. Uberall wo 
nur ein Finger Gras wuchs, glänzten ein paar Gänſe⸗ 
blümchen, und von allen Seiten tropfte das tolle Zirpen 
der Spatzen. 

Die guten, duftenden Felder waren nun von dem 
fruchtloſen Winter befreit, der Boden war überall be— 
arbeitet, das Unkraut ausgemacht, er war durchſchnitten 
und durchpflügt, umgegraben, geknetet und geharkt, und 
da lagen die Felder nun herrlich in lauter braunen Vier- 
ecken. Hier und da ſtanden Vogelſcheuchen und wehten 
mit Hut, Hoſe und Rock im Wind. Und das ſchöne 
Werk der Felder begann wieder für das ganze Jahr. 
Hier und jenſeits der Nethe zogen weiße und braune 
Pferde mit ſtolzem Schritt den Pflug übers Feld, der 
Boden fiel in fetten Schollen auseinander. Es war 
Fleiſch zum Anbeißen. Die Säer gingen ſtolz wie 
Könige über die Felder hin und her und ſtreuten die 
Saat in die Erde. Überall ſah man fie klein wie Finger 
jenſeits der Nethe, zwiſchen den Bäumen, unter den 
Mühlen und neben dem Beginenwald. Sie ſtreuten 
die edle Saat. Ein Wind ging und Sonne. Das war 
der erſte Segen, und die willige Erde empfing ihn, war 
glücklich und berauſcht davon, denn wieder konnte ſie 
im Überfluß gebären, all die Millionen Saatkörner zu - 
ihren Kindern machen, Mutter fein... Viele Bauern 
waren am Kartoffelſetzen, und dort fuhren und drehten 
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fic) die Jauchefäſſer und Wagen hin und her und ver— 
breiteten weit ihren ſtarken Geruch. 

Die Schlüſſelblumen legten ihr Gold neben die 
Gräben. Pallieter pflückte ein Sträußchen und ſteckte 
es an den Hut. 

Die Kühe waren wieder in den Wieſen und die 
Schwalben am Himmel. 

Anhaltend kamen Wolkenſchatten von dort hinten 
dunkel herangezogen, gefolgt von heller, naſſer Sonne. 
Pallieter betrachtete das alles bewundernd. Ach, er 
war ſo glücklich über all die neue Herrlichkeit, über die 
Sonne und den Wind, über die Rückkehr des Frühjahrs, 
über das volle, freie Leben! 

Ach, es war ſo ſchön, ſo heilig und ſo gut! Und gerade 
da ſah er einen Jäger, der gebückt auf einen Goldfaſan 
zuſchlich. 

„Verdammt!“ ſagte Pallieter, und er wollte gerade 
in die Hände klatſchen, um den Vogel aufzufagen, als 
dem Jäger der Hut herunterfiel. Da bekam Pallieter 
einen hübſchen Einfall. Er lief ſchnell auf den Hut zu, 
ſchob einen friſchen Kuhfladen hinein und legte ihn fein 
ſäuberlich wieder hin. 

Der Vogel flog auf, und der Jäger merkte, daß er 
den Hut verloren hatte. Er ſuchte und fand ihn und 
wollte ihn aufſetzen, aber als er ſah, was drin war, 
ſchmiß er ihn auf den Boden und ſtampfte drauf herum 
wie ein raſender Narr, ballte die Fäuſte nach den Kühen. 
Und Pallieter ſtand hinter einem Holzhaufen und ſah 
zu und lachte ſich faft einen Bruch. 

Als er nach Hauſe kam mit den verwelkten Blumen 
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am Hut, wehte die weiße Fahne zu Ehren des guten 
Wetters, und Mariechen hatte im Garten den Spring⸗ 
brunnen aufgedreht, der nach dem ganzen langen Winter 
wieder ſilberig ſeine friſche, kühle Waſſerfeder in die Höhe 
ſpuckte. 

Charlot war mit Mariechen dabei, Eier und Apfel⸗ 
ſinen im Garten zu verſtecken, die die Kinder von Franzoo 
gleich, wenn die Glocken wieder läuteten, ſuchen ſollten. 

Pallieter hatte geſtern alle Eier angemalt. Alle Farben 
waren dabei: blutrote, buttergelbe, blaue, grüne, andere 
getüpfelt, geſtreift mit Krullen und Kreiſen. Es waren 
welche dabei mit einem Hähnchen drauf, mit einem 
Männchen, einer lachenden Sonne, mit Blumen und 
Bäumen. Alles in ſehr ſtarken Farben, und wie ſie nun 
dalagen in den Sträuchern, auf dem Boden, waren ſie 
wie fremdartige Früchte, die auf einmal durch eine Laune 
der Sonne gewachſen waren. 

Charlot war froh, daß alles fertig war, und ſagte mit 
einem Seufzer: 

„Damit ſind die Faſten herum, und die Glocken 
kommen wieder.“ 

„Du biſt doch nicht dünner davon geworden!“ lachte 
Pallieter. 

„Ich hab mir nix vorzuwerfen“, ſagte Charlot ſtolz. 
„Ich hab mich nur einmal am Tag ſattgegeſſen!“ 

„Dann warſt du auch jedesmal zum Platzen dick!“ 

„Waaas?“ rief Charlot geärgert. „Wenn's zuviel 
is, daß ich mal ein Butterbrot mehr eß wie gewöhnlich, 
dann will ich lieber Begine werden, viel lieber als wie 
mit euch in die fremden Länder ziehn, wo Menſchen— 
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freſſer und wilde Tiere wohnen! Verſtehſt du das? Ou 
Lump, du Geizkragen!“ 

„Ach komm,“ ſagte Mariechen, „werd doch nit bös, 
Pallieter fagt das zum Spaß!“ 

„Ich auch!“ fagte Charlot kurz angebunden, und fie 
ging wieder in die Küche an ihre Arbeit. Sie hatte ihre 
Kapuze abgenommen, und ihr kleines Zöpfchen war nun 
wieder für den ganzen Sommer ſichtbar. Sie hatte 
ganz neue, glänzende, ſchwarze Holzſchuhe an, bemalt 
mit einem gelben Vogel auf einem grünen Zweig. 

Nach einem Viertelſtündchen hatte ſie den Streit ſchon 
vergeſſen und ſang ſich was: 

„Ich hab als Spielgenoſſen 
Ein Kätzchen noch fo klein ...“ 

Pallieter ging mit Mariechen im Garten herum. 

„Und durch dieſen ſchönen Garten ſoll die Nethe ge— 
rade wie ein Lineal gezogen werden. Es is doch ein 
Jammer!“ 

„Wenn du gern einen Garten haben willſt, dann 
kannſt du auch in unſer Dorf kommen, da is es auch 
ſchön, und wir ſitzen frei in Heide und Wäldern!“ 

„Nein,“ ſagte Pallieter, „ich fühl mich wie ein Vogel: 
ich will überall wohnen! — Du gehſt doch gern mit, 
mein Liebling?“ frug er zart nach einer Weile. Und ſie 
ſchlug die großen Augen glücklich zu ihm auf, legte die 
Arme um ſeinen Hals und ſagte: 

„Wenn ich nur bei dir bleiben darf, kannſt du mich 
mitnehmen bis ans Ende der Welt.“ 

Und ſie drückten ſich einen langen innigen Kuß auf 
den Mund. 


242 


Charlot rief fie, denn die Kinder kamen, und lachend 
hüpfte Mariechen ihnen entgegen. Pallieter blickte ihr 
nach und ſagte: „Sie is meine Seele.“ 

Aber da flötete eine Amſel in dem knorrigen Kaſtanien⸗ 
baum und flog dann nach der Allee zu. Die Alleebäume 
waren braun von den Knoſpen und hingen voller 
Spatzengezwitſcher. Im Garten ſtanden die Birn— 
bäume mit bleichen Knöpfen, die jeden Tag aufbrechen 
konnten, die Pflaumenbäume ließen ſchon ein wenig 
Roſa ſehen, die Pfirſichbäume prunkten in lichtroter, 
üppiger Blüte. 

Der Boden, der verjüngt war durch das Umgraben, 
hatte dort ſchon Milchſalat hervorgebracht, und ſchon 
verſchiedene Blumen waren aufgebrochen, auf dem 
Mühlenhügel fettige, fleiſchige Hyazinthen und am 
Springbrunnen ſchon ein duftender Flieder. Die friſch— 
geſchnittene Hecke war blaßgrün. 

Pallieter erſchrak über die Schnelligkeit, mit der das 
Leben ſchaffte. Es ſtand nie ſtill, es wuchs und brütete 
immerfort und überall. Es brach aus der Erde, aus 
den Bäumen und dem Waſſer, das Moss klebte ſich 
auf die Steine und der Schwamm auf die Bäume, das 
eine auf das andere, gierig nach Leben und alles über— 
wältigend in einem Rauſch von junger Liebe, voll 
brennendem Verlangen, ſich zu paaren und zu befruchten. 
Es war das friſche Blut, das aufbrauſte. 

Ein Entendreieck kehrte hoch am Himmel aus den 
warmen Ländern zurück, und auf einmal ſprangen überall 
in Stadt und Dorf und Beginenhof die Oſterglocken 
los und klangen und jubelten über die Welt die Auf- 
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erſtehung Gottes und des Lebens. Chriſtus iſt auf— 
ſtanden! 

Die Glocken kehrten aus Rom zurück, und ſie ſchwangen 
einen Regen von Eiern über die Welt. Das Land roch 
nach einer neuen Seele, der junge Lenz ſtand bereits in 
den Bäumen! Alles hatte Knoſpen, das Leben jubelte 
über den Tod. Es war die Auferſtehung, die leben— 
gebende Auferſtehung! 

Und ſchmelzend vor Rührung küßte Pallieter die 
Erde. 


—ꝓ— 4 
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Die Kreuze und die Segnung der Felder 


as Wetter war wieder ſchlecht geworden, ganze 

Tage Land- und Platzregen, grau und traurig und 
dicht. Trotzdem ſchafften die Bäume langſam weiter, nur 
aus eigener Kraft. Sie blühten doch! Und der eine nach 
dem andern Baum hüllte ſich in Brautgewänder, und die 
Blumen öffneten ihre Lippen, um all den Reichtum ihres 
Duftes auszuſprechen. Die ſalbende Sonne blieb weg, 
und anſtatt daß die Bluht aus dem Boden herausſprang, 
toll und wild und übermütig, gierig nach Licht und Leben, 
kroch ſie heraus, langſam und vorſichtig. 

„Es wird ſich beſſern,“ ſagte Pallieter, „wenn die 
Kreuze gehen.“ Denn ſie ſind es doch, die Kreuze, die die 
Pforten aufmachen für die ſchönen beſtändigen Tage und 
den großen Sommer. Alles ſchöne Wetter, was früher 
kommt, iſt nur Schein und Betrug. Und ein jedes wirkte 
weiter, wußte, daß es nicht anders ſein konnte, und wartete 
geduldig auf die Kreuze. 

Und gerade heute, als die Kreuze gehen ſollten, war 
mit dem neuen Tag ein froher, ſtarker Wind aufgeſtanden, 
der tanzend über die Erde fuhr und all die Waſſerwolken 
vom Himmel jagte. 

Die Kreuze gingen. Pallieter und Charlot gingen mit. 
Pallieter ritt hinter der Prozeſſion her und überſah ſo 
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den Zug und das Land. Jetzt kamen fie in das offene 
Feld. Der Wind ſchlug die roten Fahnen nach vorn, 
ſpielte und drückte in die Röcke der Frauen und Prieſter 
und warf die lateiniſchen Geſänge wie Saat über die 
Felder auseinander. 

Der Himmel war ſilberig von hohen, weißen, auf— 
einandergeſtapelten. Wurſtwolken, die auf allen Wind— 
wegen um die Erde zogen. Das Licht kam von den 
Wolken. 

Die Saat barſt in der Erde. 

Und es klang auf lateiniſch, es wehte in Brocken über 
die braunen Felder, über die ſchimmernden gelben Rüben— 
blüten, an rot und weiß blühenden Bäumen und duf— 
tenden Gärten entlang: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, 
zu Dir, Herr, höre meine Stimme, laß Deine Ohren 
merken auf die Stimme meines Flehens. So Du willſt 
Sünde zurechnen, Herr, wer wird beſtehen?“ 

Die roten Küſter klingelten mit der Schelle und 
ſchwangen den duftenden, blauen Weihrauch. Der Paſtor 
in goldpurpurnem Chorhemd, über dem ſein Glatzkopf 
glänzte, ſprenkelte mit großen Gebärden das Weihwaſſer 
ſegnend über die ganze ſchöne, wachſende Gegend. 

Die Bauern und Bäuerinnen hielten den Roſenkranz 
und beteten halblaut für die Frucht, das Vieh und die 
Erde. 

Ihr ganzes Leben lag da offen und bloß unter Gottes 
großem Himmel, von dem Himmel hing alles ab. Der 
Himmel voll Tod und Leben, Böſe und Gut, Feuer und 
Eis, Hitze, Sonne und labenden Waſſers. 

Und ſie beteten untertänig, als Mittler für die ſprach— 
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loſe Saat, die Bäume und die Frucht: „Herr, erhöre 
mein Bitten mit Deinen Ohren, nimm mein kläglich 
Bitten in Deine Wahrheit, erhöre mich in Deiner Ge— 
rechtigkeit ... Denn der Feind hat meine Seele verfolgt, 
er hat meine Seele bis in die Erde erniedrigt.“ 

Es war das Flehen der Frucht und des Samens und 
der Bäume nach dem langen Winter, dem Feinde: „Er 
hat mich ins Dunkel geſtellt, wie die Toten der Erde. 
Um Deines Namens willen, Herr, willſt Du mich lebendig 
machen. Du wirſt meine Seele aus ihrer Qual erretten 
und meine Feinde vernichten. Du wirſt alle vernichten, 
die meiner Seele ſchaden, denn ich bin Dein Knecht!“ 

Das Gebet der Gewãchſe des Feldes! Der Wind tanzte 
über die Erde und nahm die Worte auf. Die Mutter 
Gottes und der ganze leuchtende Reigen der Engel und 
der Heiligen, die den Himmel erhellen, die die Macht 
haben, den Donner aufzuhalten, Gewäſſer ſtehen zu laſſen 
und den Wind zu dreben, all die heiligen Jungfrauen, 
Märtyrer, Päpſte, Sünder, Apoſtel und Jünger bis zu 
den tauſend unſchuldigen Kindern, ſie werden alle zu 
Wächtern beſtellt über die Menſchen, das Vieh und die 
Frucht und die Bäume. 

Und immer wieder klang die Melodie von ſchweren 
„Ora pro nobis!” und „Ora — Orate pro nobis!“ 

Pallieter betete innig mit. Er war voll Licht und Leben. 
Es krachte in ihm von geiſtiger Wolluſt. Er hätte Fahnen 
ſchwenken und im Winde rollen mögen. 

Das Beten war ihm zu ſtill, und er erhob ſeine Stimme 
und fang mit, fo laut er konnte, mit den Prieſtern: „De 
profundis clavissima mea Dominum!“ 
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Und als die Prozeſſion durch die Felder gezogen war, 
ritt er weiter in die ſchöne Landſchaft hinein. 

Es war herrlich, all das blühende Weiß auf den 
Bäumen! „Es iſt die Muttermilch der Erde, die herauf— 
ſteigt und überläuft“, ſagte Pallieter. „Die Sonne wird 
Butter davon machen!“ Der große, frohe Wind ſauſte 
durch die Luft und brummte in den Bäumen. Er ſchüttelte 
dem Pferd die Mähne und den Schwanz und riß Pal— 
lieter die Mütze vom Kopf, daß ſie hochflog wie ein 
Vogel und in das glitzernde Nethewaſſer fiel. 

Doch Pallieter drehte ſich nicht um, er ritt immer 
weiter, wild und toll ohne Zügel, um die ganze Gewalt 
des jung machenden Windes über ſich hin wehen zu laſſen. 
Männlicher Genuß! Fern zogen die Kreuze, weiß und 
rot, über die blonden Wege, und die Mühlen ſchlugen 
überall Kreuze über das Feld wie die Prieſter, und dort 
hinten wehte der Wind einem Bauermädchen die Röcke 
in die Höhe, daß Pallieter ihr nacktes roſiges Hinterteil 
ſah. Die Sonne taumelte auf einmal aus den Wolken, 
und das gab den Farben des Feldes eine Sprache, daß 
alles redete und jauchzte! 

„Die Kreuze machen ſich ſchon fühlbar!“ rief Pal— 
een 

Und noch am ſelben Abend hatte ſich der Wind gelegt, 
und eine ſüße Schwüle kam über das Land, die Birn— 
bäume begannen betäubend zu duften. Der Himmel war 
rein wie Kriſtall, die Sterne ſchienen klar in der jung— 
fräulichen Bläue, und tief am Himmel hing die erſte 
Sichel des wachſenden Mondes. 

Pallieter lehnte mit Mariechen noch aus dem Fenſter 
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der Schlafſtube, fie waren ſchon halb ausgezogen, um 
ſchlafen zu gehen, aber die Süßigkeit der Nacht hielt 
ſie aus dem Bett zurück. 

Mariechen legte ihren Kopf auf Pallieters Schulter, 
und er hatte den Arm um ihre Hüfte. 

Sie ſchwiegen und lauſchten auf eine Nachtigall, die 
allein in der Verborgenheit eines blühenden Kirſchbaums 
ihr goldenes Herz erzittern ließ. Aber da ertönten, gar 
nicht als ob es auf einmal begonnen hätte, vom Veginen- 
hof die tiefen, weichen Klänge eines Cellos. 

„Das is der Paſtor“, ſagte Pallieter. 

„Schade, daß der Beginenhof ſchon zu is“, ſagte 
Mariechen. 

„Wart,“ gab er erfreut zurück, „wir fahren mit dem 
Kahn hin, komm.“ 

Sie zogen ſich haſtig an und ſtiegen in den Kahn. 

Durch den ſchmalen „Hemdsärmelkanal“ trieben fie 
nach dem Beginenhof zu. 

Inzwiſchen erklang immerzu die ſüße, gefühlvolle 
Stimme des empfindſamen Cellos. 

Still fuhren ſie, und an des Paſtors Garten, der mit 
einem bewachſenen Gitter an das Waſſer grenzte, hielten 
ſie an und lauſchten, im Kahn ſtehend. 

Der Paſtor ſaß draußen unter einem blühenden Birn— 
baum. Im Dunkeln ſah man nur ſeinen großen Kopf 
und ſeine bleichen Hände. Er ſpielte die tiefe, Träumerei“ 
von Schumann. Es war wie ein Gebet. Der Paſtor betete 
mit ſeiner Muſik. 

Als es aus war, blieb eine lange Stille. Es ſchien 
Pallieter eine Sünde, in dieſer duftenden Stille ſeine 
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Stimme ſprechen zu laſſen, aber er ſtieß einen is, 
tiefen Seufzer aus. Der Paſtor ſah auf und ae 
da jemand?. 

Ich“ ſagte Pallieter. 

„Dann kommt ſchnell herein!“ Und er kam raſch heran— 
gelaufen und öffnete das Gittertürchen, das nur auf— 
gemacht wurde, wenn die Magd Waſſer ſchöpfen mußte. 
„Es war leicht geſchafft heute, ſagte der Paſtor, „und 
ich ſitze nur ſo da und ſtreiche mein Cello, kommt 
herein!? 

„Ich habe einen andern Gedanken,“ ſagte Pallieter, 
„nehmt Euer Cello mit in den Kahn, und wir wollen 
ſpielend eine Fahrt nach dem Park von Ringen machen!“ 

„Angenommen!“ ſagte der Paſtor, und er kam mit 
dem Inſtrument in den Kahn. Sie fuhren wieder in die 
Nethe, und als die offenen Felder um ſie herum lagen, 
begann er wieder zu ſpielen, während Pallieter ruderte 
und Mariechen ſteuerte. 

Das Cello ſprach, es war innig wie eine ſingende 
Menſchenſtimme, es klang wie aus der Waſſertiefe in die 
Höhe. Es trug die Feinheit des Himmels und die Jugend 
des Lenzes in ſich. Es war Beethoven, Benoit, Wagner, 
Paläſtrina und Grieg. So trieben ſie ſchön wie ein 
Traum über das Waſſer, und über das nächtliche, ſtille 
Land zog der Klang der herrlichſten Muſik der Erde. Es 
war, als ob Gott den Fuß auf die Welt geſetzt hätte. 
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Die Fruchtbarkeit 


er ſchöne, gute Mai hatte nun endgültig ſeinen 

Glorienſchein in die Bäume gehängt und ſeinen 
Reichtum auf dem Boden ausgebreitet. Die kaiſerlichen 
Kaſtanienbäume, die ſo mannigfach das Netheland be— 
wachſen, hatten ſchon weiße Blüten auf ihrem grünenden 
Berg angeſteckt. Und in den Feldkapellchen brannte zu 
Ehren Unſerer Lieben Frau manch eine Kerze. 

Mariechen war mit ihrer Mutter, die gekommen war, 
um als Hebamme zu dienen, und mit Charlot jeden Tag 
zu einem dieſer Kapellchen gegangen um einen günſtigen 
Ausgang, und ſeither wuchs die Frucht ſchnell und un— 
geheuer. Aber die Tage gingen vorbei, und gegen Ende 
Juni zum Mondwechſel konnte man es erwarten. 

Eines Tages kam Pallieter aus Duffel zurück, wo er 
bei einem Wagenbauer einen Planwagen beſtellt hatte, 
mit dem er in die Welt hineinziehen wollte, wenn das 
Kleine geboren war. 

Die Juniſonne triumphierte am blauen Himmel 
und ſchüttelte ihre goldenen Haare über die üppigen 
Lande. 

Pallieter ſchlenderte an der Nethe entlang. 

Ach! der ſchöne Fluß, der ſich nun frei und launiſch 
durch die fetten Felder und die kühereichen Wieſen buchtete, 
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der auf ſeinen Deichen rieſige Pappeln und breite Kiefern 
in die Höhe ſtreckte: die herrliche, angenehme Nethe ſollte 
nun in einen kalten, geradlinigen Kanal verwandelt 
werden. 1 

„O Land! Sie nehmen dir deine Krone!” ſeufzte Pal— 
lieter, „das Herz ſchreit mir im Leibe.“ 

Doch aus der Ferne klang wiederholt Tuten auf einem 
Blechhorn. 

„Das is Charlot, die bläſt zum Kindbett!“ jauchzte 
Pallieter, und er zog die Holzſchuhe aus und fing an zu 
laufen, ſo ſchnell er konnte. Das Tuten klang immer 
weiter, drehte ſich von Oſten nach Weſten und wollte gar 
nicht aufhören. 

Pallieter eilte ſich deſto mehr. Er fluchte, weil es 
nicht ſchneller ging, aber da graſten zwei Pferde auf 
der Weide, und im Umſehen war Pallieter auf ein er— 
ſchrockenes Tier geſprungen, und ſich an der Mähne 
feſthaltend rafte er ſchnell über Feld und Weiden nach 
dem Reinagert. 

Als Charlot Pallieter ankommen ſah, ließ ſie das 
Horn fallen, lief ihm entgegen und ſchrie blaß vor Auf— 
regung: „Vetter, Vetter, es is ein Drilling! Zwei Buben 
und ein Mädchen! Erſt kam .. .“ Pallieter ließ fie weiter— 
ſtammeln und lief von ihr gefolgt hinauf. Er riß die Tür 
auf, und da oben auf dem Bett, in dem Mariechen bleich, 
mit Tränen in den Augen, ihm zulachte, lagen neben— 
einander drei nackte, ferkelroſa Kinder und krähten und 
ſchrien. 

Die Sonne bündelte durchs offene Fenſter darauf und 
zitterte leuchtend auf ihrem weißen Fleiſch. 
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Pallieter ftand erſt wie angenagelt, er konnte feinen 
Augen nicht trauen, es überwältigte ihn. Mariechens 
Mutter und Charlot wußten keinen Rat, die eine platſchte 
mit Waſſer, die andere warf einen Eimer um und kratzte 
ſich am Kopf. 

„Biſt du zufrieden?“ frug Mariechen. 

Da ſtrömte Pallieters Freude über, er lief auf ſie zu, 
küßte ſie tauſendmal und ſagte: „Abraham muß mich 
beneiden!“ Und dann rief er Charlot ausgelaſſen zu: 
„Holt Paten, Wiegen und Zuckerbohnen! Die drei 
Haimonskinder ſind geboren!“ 

„Ja, ja”, rief die verwirrte Charlot, und fie lief raſch 
hinunter. Aber ſie kam gleich wieder herauf und rief haſtig: 
„Schnell, ſchnell, der Herr Paſtor is da! Zieht raſch 
jedem ein Hemdchen an.“ 

„Nee, nee,” ſagte der Paſtor, der heraufkam, „ich will 
ſie ſehen, wie Gott ſie Pallieter gegeben hat.“ 

Und der Paſtor ſchlug verwundert die Hände zu— 
ſammen, und er wandte ſich zu Pallieter um und ſagte: 
„Glücklicher Traubenſtock!“ Und dann zu Mariechen: 
„Mädchen, Wädchen, Gott hat dich lieb.“ Und er drückte 
ihnen die Hände, und als er den drei Kinderchen die Not⸗ 
taufe gegeben hatte, ſchoſſen ihm die Tränen in die Augen. 

„Mach's ſo weiter“, ſagte er. 

„Das gelob ich Euch!“ rief Pallieter. 

„Herr Paſtor,“ ſagte Mariechen verlegen und rot 
werdend, „die Kinder müſſen trinken ...“ 

„Ja, ja,“ lachte der Paſtor, „mach nur, wir haben 
das nicht mehr nötig, gelt, Ballicter, wir wollen euer 
Wohl trinken.“ 
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Und während fie unten Schaumwein genoſſen, holte 
Mariechen ihre zwei dicken, weichen Brüſte zum Vorſchein 
und gab den zwei Pallieterkens die koſtbare Muttermilch, 
während Pallieterinneke weiterſchrie . .. 

Mit dem Dreiſpitz des Paſtors auf ſeinem eigenen 
Kopf war Pallieter mit dem Paſtor bei der ſechſten Flaſche 
Schaumwein angelangt, zu Ehren der drei, die er ge— 
macht hatte. 


—— 4 ee 
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In die Welt hinaus 


a ſtand der weiße Planwagen zur Abfahrt bereit. 

Beinah alle Beginen, die drei Blinden, viele 
Nonnen und der Paſtor ſtanden dabei und warteten, um 
den Bewohnern aus dem Reinaert Lebewohl zu fagen. 
Während Mariechen mit ihren drei Kindern ſchon im 
Wagen ſaß und Charlot demütig auf die weiſen Rat⸗ 
ſchläge des Paſtors lauſchte, holte Pallieter das Pferd, 
das auf der Wieſe graſte. Der gute, große Beiaard lief 
ſpielend nach dem Deich zu, als er ſeinen Herrn ſah, 
aber Pallieter holte ihn ein und ſchwang ſich auf den 
breiten Rücken. „O Netheland, du willſt mich verführen 
zu bleiben, wie ſchön!“ rief er, als ſein Blick über die 
Landſchaft ging. Es war nach dem Mittag, und es reg= 
nete einen langſamen, milden, zögernden Regen mit wall⸗ 
nußgroßen Tropfen. Nur hier und da fiel einer, aber 
ſie holten die ſüßeſten Düfte aus dem Boden und aus 
dem Garten, und das Heu, das überall in den Wieſen 
gemäht und geholt wurde, verbreitete ſeine angenehme 
Seele über die ganze Gegend. Amſel und Meiſen, Gras— 
mücken und Finken, Spatzen und Bachſtelzen machten 
die Bäume vor Wolluſt ſingen, und zwiſchen dem Klingen 
dieſer verſchiedenen lärmenden Vogelkehlen flötete ruhig 
und ſtolz die königliche Nachtigall. 
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Es war wie eine goldene Flöte, die in den Bäumen 
hing und jedesmal erklang, wenn ein Regentropfen dar— 
aufklopfte. 

Ein ſeliges Wohlgefühl lag über dem Land, eine ſüße 
Betäubung, die aus allen Dingen aufſtieg. 

Der Himmel war warm, grau, und blau lagen dort 
hinten die fernen Fernen wie feiner Weihrauch. 

„Dahinter liegt die Welt!“ rief Pallieter, und ſo ſtark 
war ſein Verlangen nach der Bläue, daß er ſich eilte, 
um hinzukommen. „Spring auf! Wir fahren!“ rief 
Pallieter Charlot zu, die noch mit ihrem letzten Heiligen 
aus dem Haus gelaufen kam. Charlot blieb betroffen 
ſtehen, die Scheidungsſtunde überraſchte ſie, ſie blickte 
ihre Freundinnen, die Beginen an, die Nonnen und 
den Herrn Paſtor, und dann ſtieß ſie einen lauten Schrei 
aus, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. 

„Ach,“ ſagte ſie ſchluchzend, „ich wär ſo gern Begine 
geworden, aber wo kämen dann die drei Lämmchen von 
Kindern hin, mit ſo einem jungen Mütterchen wie Marie— 
chen, es muß doch jemand für fie forgen, is nit wahr?“ 

„Ja!“ nickten die Beginen und Nonnen, von denen 
einige auch ſchon Tränen in den Augen hatten. 

„Du kannſt immer noch hierbleiben“, rief Pallieter, 
der die letzte Schnalle an Beiaards Zaumzeug ſchloß. 

„Ach,“ ſagte der Paſtor zu Mariechen, „es wird mir 
ſo ſchwer fallen, ohne den Vetter zu ſein“, er ſchüttelte 
den Kopf und ſeufzte. 

„Kommt,“ tröſtete Mariechen, „es wird ſchon nit ſo 
ſchlimm fein, und Franzoo is ja auch noch da.“ 

„Es is Zeit!“ jauchzte Pallieter der fammernden 
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Charlot zu. „Auf den Wagen!“ Und er ſchlug den mit 
Heu gefüllten Doppelſack über die Schulter. 

„Wart!“ ſagte der Paſtor gerührt, und er gab Pallieter 
und Charlot ein Kreuzchen, hob ſich auf die Zehen, um 
auch den Kindern, die Mariechen ihm hinreichte, eins 
zu geben, und als Mariechen ihm auch die Stirn geboten 
hatte, ſagte er: „Junges Mütterchen, wir wollen hoffen, 
daß du einen ganzen Bienenkorb voll Kinder gebären 
mögeſt. Lebt wohl! Gott behüte euch!“ und dann drehte 
er fic) um und fing an laut in fein rotes Taſchentuch zu 
ſchluchzen und zu weinen. 

Es gab eine ergreifende Stille, in der nur die viel— 
fachen Schluchzer von dem Paſtor und den Frauen ſich 
hören ließen. Pallieter wird auf die Dauer auch noch 
anfangen zu weinen, aber er rief lachend: „Wer geht 
mit? ... Ihr könnt vielleicht noch einen Chineſen hei— 
raten, na wer? ... Hier und da hörte man Lachen unter 
den Beginen, und der Paſtor ſagte für ſich: „Immer 

derſelbe.“ 

„Niemand?“ frug Pallieter noch einmal. „Dann 
Schluß! Charlot werd ich mit einem Neger verheiraten, 
und dann können ihre Kinder Beginen werden, ſchwarze 
Beginen!“ 

„Pallieter, Vetter, leb wohl!“ ſagte der Paſtor, und 
fie küßten ſich. „Trinkt ein Gläschen drauf!“ rief Pal— 
lieter. „Ei, zwei!“ ſagte der Paſtor. Lubas bellte vor 
Ungeduld. Und dort hinten lagen die blauen Fernen 
und die Welt! Pallieter lechzte danach und rief: „Hüh!“ 
trotz Charlot, die noch jeder Begine und jeder Nonne 
die Hand drücken wollte. 
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Und da rollte der Wagen fort! Ein Kind ſchrie, und 
Mariechen gab ihm ihre volle, weiße Bruſt. 

„Ich geh mit! ich geh mit!“ rief Charlot, ſie ließ die 
Beginen ſtehen, und lief ſo ſchnell ſie konnte dem weiter— 
fahrenden Wagen nach. Pallieter, der nebenher ging, 
ſchob ſie hinauf, gegen ihr dickes Hinterteil drückend, und 
dann ſteckte ſie den roten Kopf hinten aus dem Plan 
heraus und nickte den Beginen zu, die da ſtanden und 
riefen und mit den Taſchentüchern winkten. Die drei 
Blinden ſtreckten ihre Stöcke nach einer verkehrten Rich— 
tung hin in die Luft. Der Paſtor wehte mit dem Drei— 
ſpitz, und Pallieter ſchnalzte mit der laut knallenden 
Peitſche. „In die Welt hinein!“ rief er, „in die Welt 
hinein!“ 

Und ſiehe, da kam Petrus der Storch aus der Luft 
heruntergeſegelt und ſchritt hinter dem Wagen her. 

Pallieter brach in lautes Gelächter aus und wollte 
den Vogel ſtreichelnd preiſen für ſeine Tat, aber Petrus 
flog auf und ſetzte ſich oben auf den weißen Planwagen 
und ſteckte den Schnabel nachdenklich in die Federn. 
Lubas lief bellend voraus. 

Und ſo fuhr der Wagen über den ſingenden Beginen— 
wall, und es regnete lau und langſam. — — — 

Franzoo und ſeine Frau warteten ſchon auf ſie auf 
dem Mühlenberg. Da ließ Pallieter halten, und am 
Fuß des Wagens wurden erſt noch zwei Flaſchen alten 
Weins getrunken. 

„Ihr habt ſchönes Wetter,“ ſagte Franzoo, „der Regen 
iſt ein Balſam.“ Und Charlot ermahnte Pallieter: „Zieh 
doch dein Rock an, dein Hemd is ſchon fo naß wie Miſt.“ 


258 


„Jeder Tropfen, der drauf fällt, is wie ein Mädchen— 
kuß fo fii”, ſagte Ballieter, und er ließ fein weißes Hemd 
ruhig naß werden, es war eine Wohltat. 

„Aber wo geht ihr nun zuerſt hin?“ fragte Franzoo. 

„Dahin, wo mein Mützenſchild hinzeigt“, ſagte Pal— 
lieter, und er warf die Mütze in die Luft, die wieder hin⸗ 
fiel mit dem Schild nach Südoſten. 

„In die Sonnengegend“, jauchzte Pallieter. 

„Und dann?“ frug Franzoo. 

Und Pallieter rief ihm ſingend zu: „Holland, Nor— 
wegen, Spanien, Eis- und Sonnenland, nach Java, 
drei Stunden über der Hölle, Schlaraffenland, Affen— 
und Hexenland, Täler und Berge, immer der Naſe nach! 
Salut!“ Petrus kroch in den Wagen, es wurden Küſſe 
gegeben. 

„Komm her, Laubfroſch“, lachte Franzoo, und er über— 
lud die dicke, ſich ſträubende Charlot mit hundert dicken, 
naſſen Küſſen. 

Wütend flüchtete Charlot in den Wagen und war rot 
bis in die Stirn vor Zorn. 

„Wir ziehen nach dem Oſten!“ rief Pallieter, und als 
Mariechen wieder in dem Wagen ſaß, rollte das Ge— 
ſpann auf der Landſtraße, die ſich durch die Wieſen und 
die Felder nach dem milden Süden ſchlängelte. 

Sie riefen und jauchzten einander zu, und zwei Minu⸗ 
ten ſpäter ſtanden Franzoo und ſeine Frau an einem der 
höchſten Mühlenfenſter und winkten den Reiſenden mit 
den Taſchentüchern nach. — — — 

Dort hinten lagen die blauen Fernen, dort hinten lag 
die Welt! 
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Pallieter, der neben dem Gefpann herging, mit dem 
blauen Doppelſack über der Schulter, war froh ergriffen 
davon. 

Nun hatte er die unendliche Welt vor ſich, die da froh 
und offen lag, wie ein lockendes Paradies. 

Wieſen voll Mäher, umringt von Senſengebrumm, 
und Weiden reich an Kühen — darüber der perlgraue 
Himmel, der ſich ausregnete in dicken, langen Tropfen, 
die die duftende Seele der Erde heraufholten! Hähne 
krähten. 

Und hinter ihnen lag das Netheland, wo er jahrelang 
gelebt hatte, das er in ſich trug in all ſeinem überherr— 
lichen Reichtum. 

Er blieb ſtehen, um es zu betrachten, und ließ den 
Wagen weiterfahren. Die Mühlen ſchlugen ihre roten 
Räder höher wie die Bäume, der Beginenhof breitete 
hinter den hohen Wallbäumen ſeinen Frieden aus, und 
weiter lagen die Felder und die Gehöfte, graſten die 
Schafe und gingen die Gänſeherden, da lag die Nethe 
höher wie die Felder, in Windungen, und Schiffe zogen 
auf ihr hin. Tauben flogen am Himmel. 

„Hurra, o Land!“ rief Pallieter, und er nahm eine 
Handvoll Erde auf, ſteckte ſie in die Taſche und ſagte: 
„Das is ein Heiligtum!“ Und dann wandte er ſich um, 
ſah den ewigen Beginenwald, den blauen Horizont, die 
Welt! Er hob eine Hahnenfeder auf und ſteckte ſie auf 
die Mütze, und ausgelaſſen wie ein Kind, lief er ſingend 
dem weißen Wagen nach, der dort hinten auf der Straße 
weiterwackelte. 
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Weit und fern ſtreckte ſich das breite Nethetal bläulich 
aus unter dem feinen, grauen Himmel, der hier und da 
einen Tropfen fallen ließ. In der Weltunendlichkeit 
lagen winzig die Häuſer, flach die Wälder, und klein 
und zierlich die Dörfer und die Mühlenweiler. Noch 
kleiner waren die Menſchen hineingetüpfelt, die das 
eifrige Werk des Sommers vollbrachten, volle Heu— 
wagen rollten über die Wege, Wagen gingen und kamen, 
Venſchen hin und her, und auf der Nethe, die in großen, 
trägen Buchten durch das wellige Land nach dem blauen 
Horizont ſchlingerte, ſchienen die Schiffe ſtillzuſtehen, 
und ein ſchwarzer Eiſenbahnzug kroch mit einer üppigen 
weißen Rauchfahne hinter ſich langſam vorwärts. Das 
ganze Land hob ſeinen goldenen Duft wie Weihrauch 
in die Luft. Und ganz auf einmal ſtieß die Sonne aus 
dem Weſten rieſige milchweiße Lichtbalken durch die 
Wolken und über die Erde, Dörfer glänzten, Mühlen 
drehten ſich in der Helligkeit, und über die ganze feſtliche 
Welt ſpannte ſich alsdann wie eine niegeſehene Schön— 
heit ein klarer, breiter Regenbogen aus. 

Die Welt jubelte... 

Und ſiehe! dort hinten, ganz, ganz weit fuhr als ein 
weißer Punkt nach der Seite hin, wo der Süden ſich 
aufhellte, der weiße Planwagen unter dem Regenbogen 
hindurch. — — — 

Und fo verließ Pallieter, der Tagemelker, das Nethe⸗ 
land und zog in die ſchöne, weite Welt hinaus wie die 
Vögel und der Wind. 


ARA 
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